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ndlich. Unten marschieren sie schon vorbei. Also ist die Abend- 
brotzeit zu Ende. Gleich werden die ersten heraufkommen. Schnell 
noch einen Blick in den Spiegel. Die Frisur — gut so. Ein biBchen 
Lippenrot nachgezogen. So, und jetzt wird aufgeschlossen. 
Donnerwetter, gleich vier Genossen auf einmal! 
Sieh da, der Genosse Oberleutnant von gestern! Also war unsere 
Literaturdiskussion doch nicht umsonst gewesen. Bücher? So hatte 
er zuerst abwehrend gefragt. Keine Zeit, Genossin! — Haben wir 
uns daraufhin gestritten! — Also: Guten Tag, Genosse Oberleut- 
nant; es freut mich sehr, daß auch Sie endlich den Bitterfelder 
Weg in diese Regimentsbibliothek gefunden haben. 
Den nächsten kennen wir ja. Ist ja auch mein Stammkunde, der 
Gefreite. Las im vorigen Jahr siebenunddreißig schwere Romane. 
Thomas Mann hat er schon durch, Tolstoi, Hugo, Zweig... Be- 
stimmt wird er auch heute wieder einen halben Armvoll davon- 
tragen. — Tatsächlich, zwei Bände Feuchtwanger zieht er schon 
aus dem Regal. 
Und da ein neues Gesicht. Noch ohne Bartwuchs. Aber ein kluges 
Gesicht. Bestimmt einer von den Neueingestellten. — Nur immer 
herein, und nicht so feierlich! Mal sehen, an welches Regal er 
treten wird. 
Machen Sie die Tür zu, Genosse Unteroffizier! Sie sind als Letz- 
ter hereingekommen! Eigentlich müßte ich Ihnen böse sein — 
nein, nicht wegen der Tür. Aber seit einem Vierteljahr warte 
ich schon darauf, daß Sie mir die drei Kriminalromane zurück- 
bringen. Ich habe doch so wenig davon! Na ja, ist ja schon gut. 
Aber wäre es nicht besser, Sie lesen mal was anderes? Übrigens, 
noch heute finde ich es nett von Ihnen, daß Sie mir damals zum 
Frauentag einen Strauß Blumen auf den Schreibtisch gestellt 
haben. Komischerweise hat meine Nachbarin in ihrem Garten 
dieselben Blumen; und am Tage darauf war sie sehr erbost, hat 
ihr doch wieder einer die Hecke zerzaust — Sie Blumendieb, 
Sie... Passen Sie bloß auf! Im übrigen bin ich verheiratet und 
habe zwei halberwachsene Töchter, und in sechs Jahren kann ich 
schon Großmutter sein! 
Na, das ging ja schnell heute. Bin richtig gespannt, was die sich 
heute ausgesucht haben... 
„Die Aula“ von Hermann Kant — wenn das kein Erfolg ist! Lesen 
Sie nur, Genosse Oberleutnant. An diesem Roman werden Sie 
Ihre Freude haben. 
„Mitternachtstrolleybus“ — neue sowjetische Lyrik also. Und kein 
Zola, Dickens, Dostojewski. Sollte unser Lyrik-Abend erste 
Früchte tragen? Auf jeden Fall recht so, Genosse Gefreiter. Ein- 
seitigkeit ist niemals gut. Auch im Lesen nicht. 
Junge, Junge, der Neue mit dem Milchbart will aber hoch hinaus! 
„Truppenführung“ — ob das für ihn das Richtige ist? Aber wer 
weiß, vielleicht wird er mal General?? Und kein Physiker, und 
kein Dichter. Ach so, das „Handbuch für Mot.-Schützen" nimmt er 
auch noch mit. Dann ist ja für den Ausgleich gesorgt. 
Und du, mein Freund und Blumenspender, wieder ein paar Kri- 
minalromane? Nein, diesmal nicht; der Einband sieht nämlich 
noch so sauber aus. „Doktor Schlüter“ von Karl Georg Egel. — 
Hat es also auch dich gepackt, Genosse Unteroffizier... 
Bitte sehr, hier sind die Bücher. Geht schonend damit um. Keine 
Ölflecke und keine Eselsohren. Und laßt sie nirgends liegen. Und 
vor allen Dingen: Bringt sie bald wieder. Bis zum nächsten Mal, 
Genossen. Auf Wiedersehen... 

Senkbeil 


ZAPFENSTREICH 





Matrosen der Volksmarine bei einem Fotobummel durch Leningrad. 





POSTSACK 


Gleich dreimal geholfen 


Am 24.6. 1966 befand ich mich mit 
dem Krad auf Dienstreise. In Teschow 
hatte ich Kettenschaden. Auf dem 
Bahnhof half mir der Kollege Demi- 
ger, meine Einheit zu verständigen. 
Als nächste Unterkunft wurde mir von 
dort die Dienststelle Wismar zuge- 
wiesen, wo sich der Genosse Schubert 
sehr um mich kümmerte. Und schließ- 
lich veranlaßte der Stabschef sofort 
die Reparatur meines Krades. Dank 
dieser dreifachen Hilfe konnte ich 
meine Fahrt am nächsten Tag fort- 
setzen. Maat Walkowsky, Harkensee 


Wer wäscht was? 


Muß ich mir bei der Armee die Unter- 
bekleidung selber waschen? 


Horst Möckel, Greifswald 


Nein. Dafür sorgen die Rückwärtigen 
Dienste jedes Truppenteils. 


AR-Liebe auf den ersten Blick 


Viel Interessantes vom Sport, aus der 
NVA und anderen sozialistischen 
Armeen, nicht zu vergessen den Post- 
sack und die vielen netten Bilder — 
alles das begeisterte mich beim ersten 
Blick in die AR. 


Wolfgang Becker, Zerbst 


80 Mark mehr 


Ich will vier Jahre in der NVA dienen, 
dann studieren. Kriege ich da mehr 
Stipendium? 

Dieter Gornott, Berlin 


Ehemalige Armeeangehörige, die min- 
destens 3 Jahre aktiv gedient haben, 
können ein Zusatzstipendium von 
80,- MDN monatlich erhalten. 


52 Schießabzeichen 


Im letzten Schuljahr erzielte unsere 
Oberschule beachtliche Erfolge bei 
der vormilitärischen Ausbildung. 
52 Schüler erwarben das SchieBabzei- 
chen; 12 erhielten das „Abzeichen für 
gute vormilitärische und technische 
Kenntnisse" in Silber und 59 in 
Bronze. Fragen der sozialistischen 
Wehrerziehung sollen auch in die 
künftigen Erziehungs- und Bildungs- 
pläne aufgenommen werden. Als Bei- 
spiel möchte ich nennen: Auswahl ge- 
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eigneter Lesestoffe im Deutschunter- 
richt, Ordnungsübungen im Sport- 
unterricht, Meisterschaften im Luft- 
gewehrschießen und anderes mehr. 


Rudi Arndt, Bad Kösen 


Tressen am Trainingsanzug 


Werden auf den Trainingsanzügen 
auch Dienstgradabzeichen getragen? 


Hanspeter Stolle, Ahlbeck 


Unteroffiziere tragen am linken Ober- 
ärmel eine matt-silbergraue Tresse, 
Offiziere zwei. 


Nett von dem Posten 


Kürzlich gab uns ein Posten vor dem 
Staatsratsgebäude am Marx-Engels- 
Platz auf unsere Frage eine nette und 
ausführliche Auskunft. Dafür danken 
wir nochmals herzlich. 


Ute Pella und 
Kristina Ulrich, Berlin 


Preßluftgeschosse ? 


Aus dem zweiten Weltkrieg hörte ich 
von Preßluftgeschossen. Was ist das? 


Teja Sczepan, Bötzow 


Preßluftgeschosse gab es nicht. Damit 
wurden Geschosse bezeichnet, die mit 
besonders hohem Druck krepierten. 
Den im Detonationsbereich befind- 
lichen Menschen platiten dabei die 
Lungengefäße. 


Angebot... 


Wie ich sehe, drucken Sie auch Mäd- 
chenbilder. Könnten Sie mich nicht 
fotografieren? Ich glaube, ich könnte 
den jungen Soldaten gefallen. Die 
Figur ist danach! 


Regina Kroß, Magdeburg 


. . . und Nachfrage 


Ich muß Euch disqualifizieren. Die 
Mädchenfotos werden immer schlech- 
ter. Habt Ihr denn nicht wieder mal 
was „Handfestes"? 


Soldat Schlichting, Gera 


Der alte Arbeitsplatz 


Im Herbst werde ich entlassen. Höchst- 
wahrscheinlich kann ich nicht mehr 
auf den alten Arbeitsplatz in meine 
Brigade zurück. Er ist bereits besetzt. 
Habe ich aber nicht ein gesetzlich 
verbrieftes Recht darauf? 


Gefreiter Dumke, Eisenach 


Nicht unbedingt auf denselben Platz 
an derselben Werkbank, die Sie vor 


18 Monaten verlassen haben. Dafür 
aber auf dieselbe berufliche Tätigkeit 
und auch auf dieselbe Bezahlung wie 
vorher. Die Förderungsverordnung 
bestimmt, daß Ihnen „kein Nachteil in 
beruflicher und materieller Hinsicht 
entstehen darf“. 


Nicht mit anzusehen... 


Es gibt bei uns viele Genossen, und 
die hatten mal beschlossen, eine 
Handballmannschaft zu gründen. 
Doch nichts tut sich. Ist es denn mög- 
lich, daß man den Handballsport hier 
in einer Armee-Einheit so hintenan 
stellt? 

Monika Kiefl, Strausberg 


Wer grüßt zuerst? 


Es kann doch vorkommen,daß in einer 
Einheit der Kommandeur einen nied- 
rigeren Dienstgrad hat als einer sei- 
ner Genossen. Wenn sich nun beide 
auf der Straße begegnen: Wer muß 
zuerst grüßen? 


Harald Toß, Neuenhagen 


Nach der DV 10/3 haben nicht nur die 
Dienstgradniederen, sondem auch 
die Unterstellten in jedem Fall zuerst 
zu grüßen. 


Erinnerungen an Lübben 


Meinen Hochzeitsurlaub verbrachte 
ich in Lübben. Im „Strandcofe“ wur- 
den meine Frau und ich mit einem 
Grenzsoldaten bekannt, der gerade 
Urlaub hatte. Noch am selben Abend 
lud er uns zu einer privaten Kahn- 
partie auf der Spree ein. Es war für 
uns ein wunderbares Erlebnis, so daß 
wir ihm und seiner Familie nicht ge- 
nug danken können. 


Offiziersschüler Heuer, Kamenz 


Mit Fiffi an der Leine... 

Ich habe ein kleines Hündchen. Darf 

ich das zur Armee mitbringen? 
Cornelius Körner, Naumburg 


Das wäre ja schon ein „dicker Hund“! 


Es soll kein Geheimnis bleiben, daß 
das ,Geheimnis” im Heft 6/1966 sehr 
ansehenswert war. Diese schnapp- 
geschossene Bildfolge zeigte echtes 
Leben. (Ich kann das beurteilen, mein 
Verlobter ist auch Soldat.) 


Rita Chemnitz, StaBfurt 





Bonner Privatweg 
nach Atomwaffen 


Ich hörte, daß Bonn jetzt auch eigene 
Atomwaffen produzieren will. Welche 
Voraussetzungen gibt es dafür? 


Herta Mühlen, Oberhof 


Westdeutschland besitzt heute bereits 
sieben- Reaktoren, deren Plutonium- 
mengen ausreichen, um 1966 etwa 30 
bis 40, 1967 etwa 75 und ab 1968 bis 
zu 100 Atombomben jährlich herzu- 
stellen. 


Tauschpartner gesucht 


Ich besitze eine Sammlung von Typen- 
blättern, vor ollem von militärischen 
Kraftfahrzeugen, Panzern und SFL, 
Handfeuerwaffen, Artillerie, Flugzeu- 
gen und Raketen. Wer hat Interesse 
an einem Erfahrungs- und Typenaus- 
tausch? 


Bernhard Hildebrand, 
256 Bad Doberan, Parkentinerweg 42 


Gefreitenwehrsold 


Wieviel monatlichen Wehrsold be- 
kommt ein Gefreiter? 


Rainer Unmut, Saalfeld 


90,- MDN 


Wer kann heken? 


Wer kann mir für meine Sammlung 
ältere Ausgaben der AR schicken, von 
1956 bis 1964? 


Eberhard Köster, 7421 Untschen 


Funkqualifikationen 


Qualifizierung ist gut und schön. Nur 
gibt es dabei einen Haken: Die 
Funkqualifikation Ill kann man nur im 
1. Diensthalbjahr erwerben. Später 
muß man dann schon die Il oder die | 
bringen. Warum? 


Unteroffizier Hinz, Eggesin 


Die Klassifizierungsabzeichen sind 
eine militärische Auszeichnung für 
überdurchschnittliche Leistungen. 
Demzufolge ist ihr Erwerb an Be- 
dingungen geknüpft, die jeweils etwas 
höher liegen als die im betreffenden 
Diensthalbjahr erhobenen Anforde- 
rungen des Ausbildungsprogramms. 
So kann die Funkqualifikation III nur 
im 1., die der Stufe Il im 1. und 2. und 
die der Stufe ! im 1., 2. und 3. Dienst- 
halbjahr abgelegt werden. Diese 
Regelung entspricht dem Leistungs- 
prinzip und ist ein Mittel zurLeistungs- 
steigerung. 


Sportfest mit Reservisten 


Kürzlich folgte ich einer Einladung 
meiner ehemaligen Einheit zum Sport- 


fest. Es gab ein freudiges Wieder- ` 


sehen, wobei alte Freundschaften er- 
neuert und Erinnerungen ausge- 
tauscht wurden. Ein Dankeschön an 
Hauptmann Schuster und die Genos- 
sen der ASG Vorwärts Prötzel für die 
herzliche Aufnahme. 


Gefreiter d. R. May, Pesterwitz 


Privat ins Ausland? 


Kann ich als Wehrpflichtiger meinen 
Urlaub im Ausland verbringen? 


Matrose Gersig, Bug 


Zur Gewährleistung der ständigen 
Getechtsbereitschaft sind private Aus- 
landsreisen für Wehrpflichtige nicht 
erlaubt. 


Für die AR 


Es gibt den Meinungsstreit und es 
gibt Leserfragen, es gibt den Post- 
sack und es gibt die Pflicht. Und es 
gibt Menschen, die seit vielen Jahren 
mehr oder weniger der gleichen Mei- 
nung waren — nur Langeweile gibt es 
bei Dir nicht! 

Dr. Hans Irmler, Berlin 


Dienstgradhöchster Arzt 


Wer ist in der Volksarmee der dienst- 
gradhöchste Mediziner und welchen 
Rang hater? 


Sieglinde Brack, Heiligenstadt 


Generalmajor Professor Dr. med. 
Gestewitz, Leiter des Zentralen Armee- 
lazaretts. 


Im Mai beteiligten wir uns am Kapel- 
lenwettstreit im Kommando LSK/LV 
und belegten den ersten Platz. Unsere 
Vorgesetzten kümmerte dos wenig. Es 
kam weder eine Belobigung noch 
sonstwie eine Änerkennung. Vor eini- 
gen Wochen hat sich unsere Kapelle 
aufgelöst, bedingt durch Versetzun- 
gen und die mangelnde Uhnterstüt- 
zung. Die Kulturarbeit besteht nur 
noch aus Kino. 


Lebensversicherung 


Was wird aus meiner Lebensversiche- 
rung, wenn ich zur Armee muß? Ruht 
sie, muß ich weiter meine Beiträge 
zahlen oder kriege ich dafür extra 
Geld? Martin Tetzlaff, Guben 


Gefreiter Thiel, Erfurt. 








Vignetten: Arndt 


Der Versicherungsschutz aus einer 
Lebensversicherung bleibt auch wäh- 
rend des Grundwehrdienstes be- 
stehen. Die Beiträge müssen aus der 
eigenen Tasche bezahlt werden. Es 
gibt jedoch auch die Möglichkeit, sie 
stunden zu lassen. In diesem Fall müs- 
sen sie binnen 18 Monaten nach der 
Entlassung bezahlt werden. 


Kopf für das Kappi gesucht 

In der Nacht vom 13. zum 14. Juli log 
in unserer Nähe nach dem Über- 
schreiten der Saale eine Pionierein- 
heit in Ruhestellung. Morgens fanden 
Jungpioniere unserer Schule ein 
Käppi und einen Schraubenschlüssel. 
Leider wissen wir nicht, wohin wir die 
Sachen schicken sollen. 


Heinz Püschel, 4341 Beesedan, 
Oberschule 


Unteroffiziersschüler-Ausgang 


Wieviel Ausgang können Unteroffi- 
ziersschüler erhalten? 


Unteroffiziersschüler Knüpfer, 
Zwickau 


Unteroffiziersschüler erhalten Aus- 
gang wie Soldaten auf Zeit im Dienst- 
grad Soldat/Gefreiter, d.h. an Wo- 
chen- und Sonntagen bis 24.00 Uhr, 
an Sonnabenden bis 2.00 Uhr. 


Kriminalistisches 
Entgegen den im Heft 5/1966 (Post- 
sack) gegebenen Auskünften können 
interessierte und fähige Bewerber für 
die Kriminalpolizei jetzt direkt dort 
eingestellt werden. Das betrifft vor 
allem ehemalige Armeeangehòrige. 
Sie haben sich einer Eignungsprüfung 
zu unterziehen und durchlaufen vor 
dem dreijährigen Fachschulstudium 
(Offiziersausbildung) eine einjährige 
Assistentenzeit. Bei der Einstellung 
werden die in der NVA geleistete 
Dienstzeit sowie die Kenntnisse und 
Fähigkeiten der Genossen berücksich- 
tigt. Entsprechend den Verwendungs- 
möglichkeiten erfolgt die Einstellung 
mit dem vergleichbaren Dienstgrad. 
Nähere Auskünfte erteilen auf Wunsch 
die Dienststellen der Deutschen 
Volkspolizei. 

Pressestelle des Ministeriums 

des Innern 


POSTSACK 


a, und bei den Apothekern geht's schon lange, nämlich das mit 
E dem System der Dienstbereitschaft, - Das meinen Sie doch mit 

Ihrer sympathischen, aber unzutreffenden Gleichsetzung der Armee 
mit der Feuerwehr. 
Aber ich will nicht drumherum reden. Das geht nämlich tatsächlich nicht — 
auch wenn es bei Ihrem Mann konkret ginge. : 
Denken Sie nur daran, daß viele zehntausend Soldaten ein Recht darauf 
haben, daß auch an diesem Sonnabend der Dienst gut Organisiert ab- 
läuft. Aber das ist noch nicht einmal die Hauptsache, Die Hauptsache ist 
die Notwendigkeit einer.ständig hohen Gefechtsbereitschaft, die sich aus 
der äußeren Bedrohung ergibt. Diese Gefechtsbereitschaft, an deren 
Sicherstellung gerade Berufssoldaten und Soldaten auf Zeit einen hohen 
Anteil haben, verwirklichen wir unter anderem auch im diensthabenden 
System der verschiedenen Waffengattungen und der Armeen des War- 
schauer Vertrages. Aus der Verantwortung für die friedliche Entfaltung 
aller Kräfte in der Wirtschaft und aus unserem inneren Gefüge heraus ist 
es nicht möglich, etwa wie in der Volkswirtschaft, eine vierte Schicht ein- 
zurichten. Außerdem unterliegen wir festen Koalitionsverpflichtungen mit 
den Armeen der anderen sozialistischen Staaten. Bekanntlich haben wir die 
zahlenmaBige Starke der Armee begrenzt. Unsere Genossen 'in den Linien- 
einheiten sind so schon voll in Anspruch genommen. Lockerungen auf der 
einen Seite würden zusätzliche Belastungen bei den verschiedenen Diensten 
nach sich ziehen. Jeder weiß z. B., daß in Festtagsurlaubsperioden praktisch 
alle anderen Dienst haben. 
So sind also die Sitten und Gebräuche in der Armee etwas anders als im 
Geltungsbereich des Arbeitsgesetzbuches. Um bei Ihrem Vergleich, liebe 
Frau Wolf, zu bleiben: eben wegen des vorbeugenden Weltbrandschutzes! 
ten und Befehle einreguliert wie der militärische. Aber trotzdem 

entzünden sich die meisten Konflikte im Dienstverhältnis durch, 
über oder an Vorschriften und Befehlen: Entweder weil diese verletzt, nicht 
verstanden oder falsch angewandt wurden. 
Es liegt mir fern, noch einmal nachzuweisen, daß in den Befehlen und Vor- 
schriften wirklich die Summe der Erkenntnisse und Erfahrungen des be- 
treffenden Bereiches ihren Niederschlag gefunden hat. 
Das würde zu weit führen. Außerdem wissen Sie das ja selbst zur Genüge. 
Aber Ihrer Auffassung, wonach der winzige Spalt des „so gut wie” dasein- 
zige übriggebliebene Quäntchen Freiheit sei, in welchem sich Ihr Entschei- 
dungsdrang abreagieren könne, muß doch wenigstens ein Gedanke ent- 
gegengesetzt werden. 
Nämlich der, daß. der Raum für Initiative und selbständiges Handeln nicht 
außerhalb, sondern eben gerade innerhalb des Bereiches der Vorschriften 
und Befehle zu suchen ist. 
Nehmen wir die DV 10/3, die Innendienst-Vorschrift der NVA. Sie schafft 
bildlich gesprochen z.B. den Prototyp des Kommandeurs, sein Leitbild, 
sein Modell. Und zwar durchgängig für die ganze Armee. Danach kann 
er als Einzelleiter fungieren. Dieser Rahmen seiner Handlungsbefugnis 
liegt zwischen dogmatischer Auslegung und willkürlicher Ignoranz. Das ist 
genau das, was wir sinnvolle Initiative nennen. x 
Ihre Aufgabe als zukünftiger Offizier wird es deshalb sein, unsere Vor- 
schriften mit Leben zu erfüllen und den Mut zu Entscheidungen im Rahmen 
dieser Vorschriften zu haben. Aus dem einschränkenden „so gut wie nichts“ 
wird dann das für jeden Offizier verpflichtende: So gut wie möglich! 


atsächlich, kaum ein Bereich des Lebens ist durch soviel Vorschrif- 


Frau Evo Wolf fragt: Warum 


- bekommt mein Mann als 


Berufssoldat keinen. freien 
Sonnobend? Bei der Feuer- 
wehr geht es doch auch! 


Oberst Richter 
antwortet 


Offiziersschiiler Kontner 
fragt: In der Armee gibt es 
so gut wie für jede Sache 
eine Vorschrift, wo bleibt 
da noch Roum für selbstän- 
dige Entscheidungen? 


Ihr Oberst 
Pitcher 
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enosse Kommandeur! Morgen wer- 

den Sie uns ins Gefecht führen. Wir 

alle, die wir hier sind — die Alten, 

die schon ein halbes Jahr lang an 
der Front stehen, wie die Jungen vom Schlage 
Owtscharenkos, die erstmals in die Schlacht 
gehen — wir alle wissen, daß es morgen heiße 
Kämpfe geben wird und daß natürlich mancher 
von uns fallen muß. Hab’ ich recht?“ 


Iwan Drobot, ein junger Panzersoldat mit 
äußerst angenehmem und einfachem Gesicht, 
hatte diese Worte erregt herausgesprudelt. „Sie 
haben recht“, versetzte ihr berühmter Kom- 
mandeur, Held der Sowjetunion Petro Kolodub 
ruhig und ohne Umschweife. „Sprechen Sie 
weiter, Drobot. Was wollten Sie vor dem 
Kampf noch sagen?“ 

„Ich hätte Sie gern gefragt, woher Sie, über den 
die Zeitungen schreiben und der auf den Ver- 
sammlungen als unerschrockener und uner- 
müdlicher Mann bezeichnet wird, obwohl Sie 
— mit Verlaub zu sagen — so klein und nicht 
gerade der Gesündeste sind, also, woher Sie die 
ganze Kraft nehmen zu dem, was man von 
Ihnen sagt und was wir selbst miterlebt haben. 
Daß Sie eben aus jedem Hexenkessel als Sie- 
ger hervorgehen. Was sind Sie bloß für ein 
Mensch, sagen Sie's uns doch mal ganz inoffi- 
ziell, als seien wir gar nicht im Krieg! Wo liegt 
Ihr nicht gerade kämpferisches, sondern sozu- 
sagen inneres Geheimnis? Vielleicht hab’ ich 
mich nicht ganz richtig ausgedrückt; entschuldi- 
gen Sie schon.“ 

Drobot war rot geworden bei seiner langen und 
verworrenen Fragerei. Ihm wollte es scheinen, 
er habe sich recht unklar ausgedrückt, und das 
verdarb ihm vollends die Laune. 


„Na, schon gut, Drobot. Sie haben Ihren Gedan- 
ken sehr schön und feinfühlig ausgesprochen, 
und ich will Ihnen gern antworten, umso mehr, 
da ich wirklich ein solches Geheimnis besitze.“ 
Alle Soldaten und Offiziere — im Unterstand 
waren etwa dreißig Männer versammelt — rück- 
ten zusammen und spitzten die Ohren, nach- 
dem sie sich bequemer gelagert hatten, um bes- 
ser und länger zuhören zu können, 


„Das war an der Desna...“ begann der be- 
rühmte Hauptmann mit versonnenem Lächeln. 
„Ja... kurz und gut, ein ganz gewöhnlicher 
alter Fischer hat mir damals mein ganzes In- 
neres umgedreht. 

Erinnert Ihr euch an jenen Herbst nach dem 
Überfall der Faschisten? Sobald wir an einem 
Fluß anlangten, gab es ein wahres Drama, und 
die alten Fährleute waren wie gute Flußgeister. 
Sie waren mutig, diese tapferen Greise, sie hat- 
ten einen barschen Umgangston, und sie fürch- 
teten den Tod nicht. Manch einer könnte be- 
haupten, sie hätten uns an den Übersetzstellen 
nicht eben gern gehabt. Manchmal kannte diese 
Verachtung gegen uns keine Grenzen. War es 
nicht so?“ 

„Freilich, so war’s“, pflichteten die älteren Ge- 
nossenim Unterstand seufzend bei. 

„Na, dann hört also weiter.“ 

Hauptmann Kolodub kauerte sich im Schnei- 
dersitz — es war seine Lieblingspose seit seiner 
Hiitejungenzeit — hin und stemmte die Fäuste 


auf die Knie. Er ließ den Blick über seine Män- 
ner schweifen und fuhr fort. 

„Wir gingen ohne Funkverbindung, ohne Ar- 
tillerie zurück, wichen Tag und Nacht nach 
Osten aus. Jeden Augenblick konnte die Zange 
des Feindes vor uns zuschnappen. Wir trugen 
die verwundeten Genossen auf unseren Schul- 
tern, fluchten über alles auf Erden und gingen 
weiter. Um die Wahrheit zu sagen: Es gab auch 
solche, die sich aus Verzweiflung und verletz- 
tem Stolz erschossen. Es gab welche, die ihre 
Waffen wegwarfen und erbittert fluchend auf 
ihre Häuser zukrochen, denn sie fanden nicht 
die Kraft daran vorbeizugehen.“ 


Die Nacht 


A. DOWSHENKO 


der Avant 


Kolodub versank in nachdenkliches Schweigen. 
Nach einer minutenlangen Pause sprach er 
weiter. 

„Wir waren nicht viele Leute, ungefähr fünf- 
zehn Mann. Darunter einige Panzerfahrer von 
ausgebrannten Panzern. Dann gab es noch MG- 
Schützen, Politstellvertreter, zwei Bordmecha- 
niker, einen Funker und sogar einen Oberst. 
Ich war damals noch Kommandant eines Pan- 
zers, den wir unterwegs mit ausgefallenem 
Motor zurücklassen mußten. Vor dem Krieg 
aber war ich Gärtner, ich hatte gern gesungen, 
hübsche Mädchen geliebt, und das war wohl 
alles, was es von mir zu sagen gab.“ 
Hauptmann Kolodub lächelte nach diesen Wor- 
ten so herzlich und zugleich voller Ironie vor 
sich hin, daß sich die Züge aller im Unterstand 
Versammelten ebenfalls aufheiterten. 

„Wir waren von Kräften gekommen. Kaum daß 
uns die Füße noch trugen. Die Nacht brach her- 
ein, und vor uns lag ein breiter Strom, als wir 
ein Dorf hinter uns gebracht hatten. Viele von 
uns konnten nicht mal schwimmen, und der 
Feind war nicht mehr weit. 

Man wies uns das Häuschen eines Fährmanns. 
‚Ausbüchsen wollt ihr Teufelssöhne?‘ fragte 
uns der alte Platon Piwtorak, als er mit der 
Ruderstange und einem hölzernen Schöpftopf 
aus der Diele trat. ,Hab’ schon gar zu viele von 
euch übergesetzt. Och, gar viele, und alle jung 
und gesund genug, aber immer wieder heißt’s 
da: setze über, setze über... Sawka!‘ rief Pla- 


ton zum Nachbarhaus hinüber, ‚gehen wir, 
Sawka. Müssen übersetzen, wenn sie schon da- 
vonrennen. Ha?! Komm nur, komm, es sind 
vielleicht schon die letzten.‘ 

Sawka trat aus seiner Hütte und betrachtete 
uns mit gespieltem Erstaunen. Er war um die 
Sechzig, wenn nicht noch älter. Klein von 
Wuchs, mit gestutztem Bart ähnelte er stark 
dem Heiligenbild des Gottesknechtes Nikolai, 
wäre sein unförmiges, wie ein trockener Kuh- 
fladen aussehendes Käppchen nicht gewesen, 
das ihm auf dem Ohr saß, und wenn der sozu- 
sagen erdfarbene Pullover nicht um ihn herum- 
geschlottert wäre wie einem halbwüchsigen 
Jungen das väterliche Jackett. 

Dem alten Sawka folgte ein draller Bursche mit 
zwei Rudern. 

‚He-he-e! Ihr Burschen, geht ihr nicht den fal- 
schen Weg, in der rückwärtigen Richtung, wie? 
meinte der alte Sawka und äugte uns verschla- 
gen an. ‚Die Kleider sind noch neu genug, die 
Taschen und das Riemenzeug auch, oho, und 
selber seid ihr jung — aber biegt in die falsche 
Richtung ein, ja ja!‘ 

‚Na, komm schon ’s ist genug‘, drängte Platon. 
Wir machten uns auf den Weg zum Ufer. 
‚Seid beruhigt, ein Kahn ist da, und zwar ein 
recht ordentlicher‘, fliisterte ich unserem Be- 
gleiter Boris Trojanda zu, der sich die ganze 
Zeit am meisten aufregte, denn er konnte nicht 
schwimmen. 

‚Meinen Sie, die bringen uns’rüber? Meiner An- 
sicht nach müssen wir sehr vorsichtig sein‘, 
sagte Trojanda mit kaum zu verhehlender 
Sorge. 

‚Ich weiß nicht, was die bloß alle so davon- 


rennen?‘ sagte der alte Platon, während er mit 
Sawka auf den Fluß zuschritt, als seien wir 
Luft für ihn. ‚Was die bloß den Tod so bannig 
fürchten? Wenn’s schon Krieg ist, dann gibt’s 
nichts mehr zu ängstigen. Ist er über einen ge- 
kommen, so läßt sich nicht mehr ausweichen 
davor!‘ 


‚Ja ja‘, stimmte Sawka zu. ‚Wie man so sagt, 
kann man sich in keinem Tank nicht verkriechen 
und auf keinem Ofen nicht verkrümeln!‘ 

‚Ein unernstes, verwöhntes Volk‘, murrte Pla- 
ton. ‚Nimm dagegen meinen Lewko. Wie der 
bei Chalchin-Gol* jene, na wie heißen die doch, 
geschlagen hat! Alle bis auf den letzten Mann 
hat er ausgemerzt! Hast du den Brief gelesen? 
Oberst Lewko Piwtorak, ja, das versteh’ ich! 
Aber dies Volk da, was ist das schon? Sind doch 
keine Menschen.‘ 


Stumm gingen wir den Pfad durch dichtes Wei- 
dicht entlang. Die beiden Greise schritten vor- 
an mit Netzen und Rudern, sie gingen langsam, 
wie zum üblichen Fischfang und schienen 
weder dem Geschiitzdonner, noch dem Geheul 
feindlicher Flugzeuge Beachtung zu schenken, 
kurz, das ganze faschistische Feuerwerk, das 
uns in den Tagen zuvor während des schweren 
Vormarsches so zugesetzt hatte, existierte für 
sie gar nicht. 

‚Hör mal, Alter, kannst du nicht ein bißchen 
schneller laufen?‘ wandte sich Trojanda an 
Platon. 





* Am Chalchin-Gol überfielen japanische Truppen 
die Mongolische Volksrepublik und wurden durch 
sowjetische und mongolische Einheiten zerschlagen 
(11. 5.—31. 8. 1939) 





Der gab keine Antwort. 


‚Großvater, können Sie nicht ein wenig rascher 
gehen?‘ fragte Trojanda nochmals, mit Mühe an 
sich haltend. 

‚Ich kann nicht‘, versetzte Platon. ‚Wie seid ihr 
bloß so hastig geworden, wer kann’s wissen? 
Bin zu alt um schnell zu gehen. Mein Lebtag 
bin ich genug gelaufen‘! 

‚Sagen Sie, wo ist der Fluß? Ist’s noch weit bis 
zum Flüßchen”‘ 

‚Da ist es schon, das Flüßchen.‘ 


Wirklich, schon lichtete sich das Weidengebüsch, 
und wir traten hinaus auf eine flache, sandige 
Fahrstelle. Vor uns lag breit und ruhig die 
Desna. Das jenseitige Ufer stieg steil an, weiter 
rechts aber war wieder weidenbestandener 
Strand, hinter dem sich dunkle Wälder er- 
hoben. Über den Wäldern und über dem Fluß 
aber stand ein Abendhimmel, wie ich ihn nie 
zuvor im Leben gesehen hatte. 


Die Sonne war schon untergegangen, doch ihre 
letzten Strahlen ließen hinter der Horizontlinie 
noch die Spitzen eines riesenhaft wirkenden 
Gewölks leuchten, das sich vom Westen her 
über den ganzen Himmel ausbreitete. Es waren 
schwere, ganz dunkelblaue Wolken, zuunterst 
schwarz, die oberste Krone dieses aufeinander- 
getürmten Gebräus aber, fast senkrecht über 


unseren Köpfen, war mit wilden blutig roten 
und blauen Farben gemalt, wie ineinander ge- 
schnörkelt. 

Irgendwo hinter uns, direkt unter den Wolken, 
stiegen schlangengleich Leuchtkugeln auf. Es 
wurde hell, ein gelblicher Widerschein zuckte 
grell um der dräuenden Wolkenkrone. Fern von 


uns donnerten Geschütze. Wir verharrten reg- 
los. Etwas Feierliches und Bedrohliches 
herrschte ringsum. Alle waren stumm und ver- 
wirrt, als stünden sie vor einem ungewöhn- 
lichen Ereignis. 


‚Na, steigt ein, es geht los. Was steht ihr da 
wie die Ölgötzen?‘ sagte der alte Platon 
schließlich. Er stand bereits mit dem Ruder in 
der Hand neben seinem Boot. ‚Wir bringen 
euch ’rüber und dann wie Gott will. Habt euch 
nicht halten können, na, da setzen wir euch 
eben über, lauft davon, hol der Teufel eure 
Seele... Wo gehst du denn hin? Hast du den 
Nachen nicht gesehen, Soldat?‘ fuhr der Alte 
einen von unseren Kameraden an. 


Wortlos setzten wir uns in den Kahn, und jeder 
war von seinen trüben Gedanken geplagt. 
‚Alles fertig, Sawka?‘ 

‚Kann losgehen!‘ 

‚Aber Wolken hat’s da zusammengeballt! Schon, 
wie’s da braut. Will da ein schrecklich Jüng- 
stes Gericht anheben?‘ 


Der alte Platon blickte zum Himmel und 
spuckte in die Hände. Dann packte er das Ru- 
der und stieß mit starkem Ruck vom Ufer ab. 
Sawka und dessen Enkel legten sich in die 
Riemen. Der Kahn war groß und alt, ganz ver- 
teert und verwittert sah er aus. 


Ich saß bei der Überfahrt dicht bei Platon. Ich 
sah auf den ruhigen Strom, schaute auf die 
Ufer und betrachtete den raubeinigen Steuer- 
mann, der vom Hintergrund des feierlichen 
Himmels abgehoben vor mir stand. Scham, Ver- 
zweiflung und unaussprechliches Weh — eine 





Vielzahl anderer Gefühle erfaßten meine Seele, 
sie durchtobten und bändigten mich. 

Die Stimme Platons riß mich aus meinen Grü- 
beleien. Er unterhielt sich weiter mit Sawka, 
und sein Gespräch war für uns bitter und krän- 
kend. Ihn schien etwas zu quälen, er wollte 
etwas bis zu Ende denken, er dachte gleichsam 
laut. 

‚Weiß der Teufel, was da über uns kommt. 
Heut’ morgen kommt doch da irgend so’n Mist- 
kerl ins Haus und ringsrum alles unter Waffen 
und mit Riemenzeug, und zwar nicht einfach 
Riemenzeug, sondern ganz neues!‘ 

‚Oho‘, ließ sich Sawkas Stimme hinter ihm ver- 
nehmen. 

‚Das sind aber alles noch kleine Fische!‘ 

‚Ach nee!‘ 

‚Steh auf, sagen sie, setz uns über, hast genug 
gepennt. Dabei hat ich schon drei Nächte nicht 
geschlafen, immer mußt’ ich bloß übersetzen.‘ 
Nach einer kurzen Weile des Schweigens nahm 
Platon den Faden wieder auf: ‚Und neulich ge- 
gen Abend hab ich mit Mitrofan zusammen 
eine Partie rübergeschafft. Eins hat 'ne Brille 
getragen, hol’ der Deibel sein'n Vater, grad so 
’n Typ, wie neben dir sitzt, desgleichen mit 
neuem Riemenzeug. Der zieht seinen Revolver 
raus und brüllt, bring ’rüber, schreit er, aber 
dalli, alter Knusterbart! Bei Gott, ich sag’ die 
Wahrheit! Ihm selber aber schlottern die Glie- 
der, und die Glotzer hat er aufgerissen, wie ’ne 
Kaulquappe oder 'n Barsch vor lauter SchiB! 


‚Ja, weiß der Teufel, das ist "n komisches 
Volk!‘ 
‚Tja... Dank den Freunden, daß sie für mich 


eingetreten sind. Was kränkst du, sagten die, 
unsern alten Platon, du Deibelsbrut? Mit einem 
Haar hätten sie ihn verbläut... Ist aber 'ne 
Stille. Ganz leer ist’sringsrum, denk dir nur...’ 
Als aber ein Kanonenschuß ertönte, horchte 
Platon auf. ‚Oho, doll noch eins. Bald ist viel- 
leicht der Deutsche da.‘ 


Schwerer Geschützdonner grollte. Aufge- 
scheuchte Enten flogen über uns hin. 
‚Bring uns ’rüber, alter Vater...“ äffte Platon 


grimmig nach. 

sEhehe!‘, stimmte Sawka ein. ‚Und dabei wissen 
sie nicht, die Teufelsbrut: wem’s beschieden ist 
im Krieg zu fallen, der kann sich nicht heraus- 
winden, da kann einen kein Kahn nicht retten. 
Kriegt dich die Kugel nicht, holt die Laus dich 
ein, und der Krieg nimmt auch sein Teil... 
Halt’ weiter links! Ist ’ne große Schnelle hier‘, 
warnte Sawka, mit dem Ruder aufs Wasser 
schlagend. 

‚Gut. Wär mein Lewko mit seinem Regiment 
hier, dann würde der bestimmt nicht zurück- 
gehen, auf keinen Fall. Der tät diesen Kahn 
hier umlenken und denen eins auf den Hals 
geben, ja, um die Ohren kriegten die ’s aber!', 
brummte Platon wütend und legte sich in die 
Riemen. ‚Der weicht nicht zurück, Deubel noch 
eins" 

‚Tja, mein Denid ist genauso. Den kannst du 
brennen und in Stücke reißen, aber verdrücken 
tut der sich nicht. Wo denkst du hin!‘ sagte 
Sawka und spuckte in die Hände. ‚Aber die ge- 
denken mit heiler Haut davonzukommen, und 
paß’ auf, es kommt noch soweit, daß sie lange 
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Blut spucken müssen. Das läßt sich doch nicht 
alles zurücknehmen!‘ 

‚Soweit kommt’s noch‘, stimmte Platon zu und 
stieß dreimal besonders heftig mit dem Ruder 
zu. ‚Ist kein Pappenstiel, was wir da an Land 
zurückholen müssen. Und das kostet doch alles 
‘ne Menge Blut!‘ 

Ich schaute den alten Platon an und vernahm 
jedes Wort mit innerem Beben. Der Alte 
glaubte an unseren Sieg, er war für mich die 
lebendige und furchtbare Stimme unseres tap- 
feren Volkes. 

‚Unsere Einheit war gezwungen, sich zurückzu- 
ziehen‘ bemerkte der Oberst. 

‚Schwatz’ nur. Habt euch eben nicht zu schla- 
gen vermocht. Da hast du deinen Rückzug‘, ent- 
gegnete Platon bissig. ‚Was steht in der Dienst- 
ordnung der Truppe über den Krieg geschrie- 
ben? Na? Dort heißt es: Wenn du auf den 
Feind zielst, mußt du dein Ziel hassen.‘ 

‚Und wo ist euer HaB?‘, stichelte Sawka. 

‚Jaja, ihr habt Angst zu sterben. Also besitzt 
ihr keinen lebendigen Haß. Habt ihr nicht!‘ Der 
alte Platon ächzte und hob sich von seinem Sitz 
am Bug des Bootes. 

‚Vater, ich hasse den Faschismus mit ganzer 
Seele!‘, rief Trojanda und erhob sich erregt von 
seinem Sitz. 

‚Dann hast du eine zu kleine Seele‘, wendete 
Platon ein. ‚Seelen gibt es, mein Jungchen, 
vielerlei. Die eine ist tief und behende wie der 
Dnepr, eine andere ist wie die Desna, eine 
dritte gleicht ‘nem Tümpel, und mitunter 
kommt es wohl vor, daß es weder Pfütze noch 
Tümpel ergibt, es wird nur ein nasser Fleck, 
als hätt! — mit Verlaub — ein Büffel hinge- 
pinkelt.‘ 

‚Wem aber die Seele tief ist, und der Mensch 
ist zu nervös?‘ erwiderte Trojanda, ärgerte 
sich aber gleich über sich selber, sobald er 
diese Worte ausgesprochen hatte. Er war ein 
kluger und findiger Kerl, aber hier versagte 
seine Findigkeit zusehends. 

‚Mußt dich eben mit ’ner Kette ans MG fesseln, 
daß dir die Angst vergeht, und wortlos legst 
du den Feind um‘, riet Platon. ‚Später werden 
die Überlebenden schon herausfinden, wie ner- 
vös du warst. Sonst kommt’s so heraus, daß 
viel Haß in dir steckt, aber Nerven und Eigen-: 
liebe hast du noch mehr. Und dann heißt’s, setz 
über Väterchen! Und dein Haß geht für was 
anderes drauf. Was ist er denn wert, wenn du 
nicht mal dafür sterben kannst?‘ 

‚Na, das kann eben nicht jeder‘, stammelte der 
endgültig aus dem Konzept gebrachte Trojanda. 
‚Das ist ja eben das bedauerliche. Jeder aber 
sollte das können, wenn der Feind ins Land 
dringt. Brot verlangt ja auch jeder zu essen. 
Und das Maul zu wetzen, das hat auch jeder 
gelernt.‘ 

‚Hierher, hallo! Pferde her! Hehehe! drang es 
vom anderen Ufer herüber, 

‚Ah, da reißen sich die Nervösen schon ein Bein 
aus. Und da gibt es keinen, der ohne Geschrei 
mal warten könnte‘, konstatierte Sawka. 

Eine Weile ruderten wir schweigsam weiter. 
Platon hantierte eifrig mit dem Ruder herum. 
Offenbar wollte er noch etwas sagen und seine 
Unzufriedenheit äußern. . 


Illustrationen: Gerhard Rappus 


‚Denk’ dir nur, Sawka, wie das Volk das alles 
beurteilen soll. Schließlich hatten wir immer- 
hin auf sie gebaut wie auf meinen Lewko, und 
nun heißt es: Großvater, setz’ über! 

‚Hm‘, brummte Sawka. ‚Jahrelang hat man sie 
ausgebildet, bedenke nur, Platon. Und sie flit- 
zen davon. Jetzt müßte man zu ihnen sagen: 
Was macht ihr nur? Halt, wagt euch ja nicht, 
auszureißen! Je weiter ihr. davonlauft, desto 
mehr Blut muß vergossen werden. Und nicht 
nur von eurem Soldatenblut, sondern auch das 
Blut der Mütter und Kinder.‘ 

‚Ich weiß ja nicht, was du, Sawka, meinst‘, hub 
Platon wieder an. ‚Mich jedenfalls könnte kei- 
ner vom Dnepr oder von der Desna verjagen, 
weder Hitler noch der Satan selber. Verzeih 
mir Gott, daß ich am Abend vom Teufel red’!‘ 
‚Hast gut reden, Väterchen. Du solltest aber 
erst mal die Panzerchen sehen!‘, rechtfertigte 
sich Leutnant Sokol. 

‚Na und?‘, fiel ihm Platon ins Wort, der uns 
offensichtlich gar nicht anhören mochte. ‚Wie- 
viel von euch kann solch Panzerchen schon 
überrollen? Schließlich müßt ihr sie doch außer 
Gefecht setzen und nicht ich. Hab’ mein Teil 





gekämpft. Und mein Lewko bei Chalchin-Gol, 
habt ihr’s vernommen, wie der die — na, wie 
heißen sie doch — abgefertigt hat? Panzer", 
stieß der Alte ergrimmt hervor. ‚Die kühne 
Menschenseele ist stärker als alle Panzer" 
Ich ertrug das Gerede der Alten nicht, es fiel 
mir schwer, sie anzuhören. In diesem Augen- 
blick schien mir Platon grausam und ungerecht. 
‚Glauben Sie, Großvater, uns ist es leichter ums 
Herz? Denken Sie vielleicht, uns würden 
Schmerz und Mitleid nicht übermannen? Un- 
sere Herzen würden nicht von einem höllischen 
Feuer verzehrt?‘, stöhnte ich ihm ins Gesicht. 
‚Was soll ich schon denken? Denken müßt ihr, 
denn es ist schon euer Leben, ’s ist nicht mehr 
meins. Bloß eins sag ich euch noch zum Ab- 
schied: Ihr schenkt euch aus dem falschen Be- 
cher ein. ICh seh’, ihr schluckt Kummer und 
Leid. Aber umsonst. Ein Soldat muß heutzutage 
trunken sein vom heiligen Haß gegen den 
Feind. Das ist euer Wein. Kummer und Leid 
sind nicht eure Sache. Mitleid aber nagt am 
Menschen wie ein Wurm. Nur behende und 
wütende, haßerfüllte Männer siegen, aber nie 
können mitleidige, verzagte Leute Sieger blei- 
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ben", sagte der alte Platon und verstummte. 
Endlich hatte er seinen Gedanken ausgespro- 
chen. Das war seine Wahrheit. Düster und 
schön ragte seine Gestalt am Bug auf, sein 
Blick schweifte über uns hinweg. ١ 

Da schlug in unserer Nähe eine Granate ein 
und wirbelte eine riesige Wassersäule hoch. 
‚Jetzt werden auch noch die Fische taub‘, stellte 
Platon sachlich fest. ‚Vorletzten Winter gingen 
sie kaputt vor Wassermangel, und nun vertrei- 
ben die Granaten sie endgültig. Bald wird hier 
alles wüst und leer sein, selbst die Flüsse. Wir 
sind angekommen.‘ 

Sacht stieß der Kahn mit der Nase in den Ufer- 
sand. Ich trat an Land, war völlig ausgehöhlt, 
und doch schien ich ein anderer, ein neuer 
Mensch geworden zu sein. Als hätte ich meine 
Trauer, mein Leid und die Verzweiflung über 
den Rückzug in der Desna versenkt. Ich sah 
mich um. Jenseits der Desna brannte es und 
der rote Feuerschein erhellte meine Seele auf 
neue Weise. Ein unduldsames Feuer durch- 
loderte mich. Einen Augenblick lang hatte ich 
den Eindruck, daß ich — würde ich mich jetzt 
wieder in die Desna werfen — die Wasser vor 
mir teilen würden. Das, mein Junge, werde ich 
niemals vergessen. 

Wir verabschiedeten uns von den alten Män- 
nern und wollten ins Ufergebüsch eilen. 
‚Wartet noch ein bissel‘, warnte Platon, auf sein 
Ruder gestützt. ‚Was sollen wir den Faschisten 
denn ausrichten? Wie sollen wir ihn empfan- 
gen, wie in seine Augen sehen?‘ 

‚Sagen Sie, daß wir zurückkommen. Haben Sie 
keine Bange, Großvater, wir kommen wieder'‘, 
versuchte Trojanda dem Alten gut zuzureden. 
Der Greis wandte den Blick von Trojandas 
Kartentasche ab und spie verhalten aus. 

‚Hol über! Hohohhol über!‘, klang es vom an- 
deren Ufer herüber. 

‚Leben sie wohl und Dankeschön‘, flüsterten 
meine Gefährten und traten dann ins dichte 
Uferweidicht. 

‚Geht schon eurer Wege...‘ erwiderte Sawka 
gleichgültig, Platon aber schwieg. 

Ich schritt als letzter durchs Weidendickicht 
und dachte an den alten Platon. Ich dankte ihm 
insgeheim, daß er uns nicht bedauert und mit 
seinen Tränen benetzt hatte, daß er in meinem 
Herzen ein nächtliches Feuer entfachte... 
Warum ist die Wahrheit mitunter so bitter und 
schmerzhaft, dachte ich und blieb stehen. Dann 
eilte ich zurück, ans Desnaufer. 

Ich mußte dem alten Platon noch etwas zum 
Abschied sagen. Also rannte ich zum Strand. 
Platon, das Ruder in der Hand, stand reglos 
wie ein Prophet am Ufer und blickte uns of- 
fenbar nach. 

‚Leben Sie wohl, Großvater. Verzeihen Sie uns, 
daß wir Ihren Lebensabend nicht besser be- 
schützt haben‘, stieß ich atemlos hervor. ‚Groß- 
vater, wir werden sie niemals...‘ 

‚Geh! Geh mir aus den Augen‘, sagte Platon, 
mich nicht mal eines Blickes würdigend. Trä- 
nen strömten über sein dunkles, pergamentenes 
Gesicht und tropften in die Desna. 

Tja, das ist alles, meine Freunde. Da habt ihr 
mein ganzes Geheimnis“, sagte Hauptmann 
Kolodub und rauchte seine Pfeife an. 
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„Jetzt bin ich Held der Sowjetunion. Hab viele 
Feinde vernichtet, das ist klar. So manchen 
schoß ich nieder, andere zermalmte ich mit 
Panzerketten. Bin selber auch oft genug ins 
Handgemenge geraten. Wo ich aber auch sein 
mochte, wie die feindlichen Stürme mich auch 
umbrausten, niemals vermochten sie jenes 
Feuer zu löschen, das der alte Platon im Na- 
chen entfacht hat. Was ist unser Leben? Was 
ist unser Blut wert, wenn unsere ganze Erde, 
das ganze Volk leiden?“ Die Stimme des 
Hauptmanns klang bei diesen Worten wie ein 
Schlachtsignal. „Im Gefecht, Jungs, hab ich 
hundert Arme, mein Haß und die Wut in mir 
sind hundertfach... Und doch möchte ich nichts 
so gern erleben, wie nach dem Krieg einmal 
zur Desna zu fahren und den alten Platon wie- 
derzusehen...* — „Und ihm zu sagen, daß er 
sich geirrt hat, Genosse Held der Sowjetunion! 
— Guten Abend. Na, wie steht’s?“, ließ sich 
Boris Trojandas Stimme von der Tür her ver- 
nehmen. Er war bereitsvor einer halben Stunde 
eingetreten und hatte zugehört. 

Keiner rührte sich, als seien die Panzersolda- 
ten alle noch an der Desna. 

„Nein, Genosse Hauptmann, Sie können Groß- 
vater Platon keinen Gruß mehr überbringen“, 
sagte ein junger Soldat mit einem schweren 
Seufzer. Alle wandten sich dem Sprecher zu. 
Es war Iwan Drobot. Er stand in einem dunk- 
len Winkel des Unterstandes. Ihn hatte Kolo- 
dubs Erzählung besonders erschüttert. 

„Der alte Platon lebt nicht mehr, Genosse 
Hauptmann“. berichtete Drobot. „Nachdem Sie 
das Weidengebüsch erreicht hatten und Platon 
mit Sawka ans andere Ufer zurückkehrten, ka- 
men gleich die Faschisten auf sie zu. Sie 
schlugen lange auf die beiden Alten ein, weil 
sie unsere Truppen übergesetzt hatten, zuerst 
wollten sie sie gar erschießen, aber dann kam 
der Befehl, sofort ans jenseitige Ufer vorzu- 
stoßen. Dicht bei dicht setzten sie sich in die 
Kähne Platons und Sawkas. Als sie die Strom- 
mitte erreicht hatten, sagte der alte Platon: 
‚Verzeih' mir Sawka!‘ Der antwortet: ‚Gott wird 
verzeihen‘. Das wiederholten sie noch zweimal, 
und dann hoben sie die Ruder, warfen sich mit 
ihrem ganzen Gewicht auf die rechte Seite der 
beiden Kähne und drehten sie um. Alles ging 
unter: Die MGs, die Faschisten und auch die 
beiden Alten. Nur ich habe unser Ufer er- 
reicht.“ „Wer sind denn Sie?“, fragte Haupt- 
mann Kolodub leise. 

„Ich bin Sawkas Enkel. Damals hab ich das 
zweite Ruder bedient.“ j 

„Achtung!“ befahl Kolodub. 

Alle erhoben sich wie ein Mann. Eine lange 
Minute standen sie so, unbeweglich. 

Der Hauptmann stand mit geschlossenen Augen 
da, bleich und feierlich. 

„Sind Sie gefechtsbereit?“ fragte Kolodub nach 
einer Weile und reckte sich wie einst Platon 
und Sawka vor den Männern. 

„Bereit zu jedem Angriff!“ 

Es wurde still im Unterstand. Nur fern am Ho- 
rizont schwenkte das feurige Zeichen eines 
Scheinwerfers über den Himmel. 

(1942) ` 
Aus dem Russischen von Sigrid Fischer 





Mit einem Flugzeugfiihrer 

beim „Onkel Doktor“ waren 

Major Giinter Rosenberger (Text) 

und Hauptmann d. R. Wilfried Stahr (Fotos) 
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Axel Voß ist zuversichtlich. 
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W „Haben Sie zufällig einen ‚Micki‘ mit?“ fragt der 
Arzt inder „Neurologischen“. Wir verneinten. „Schade, 
ich hätte gewettet, daß er hier keinen Mucks von sich 
gäbe. Wände, Decken, Fenster und Tür sind mit 
Kupfergaze abgeschirmt.“ Axel nimmt in einem Ses- 
sel Platz. Die Assistentin bringt eine elektrischeHaube 
und legt ihm ein breites Gummiband um die Stirn. 
Daran werden zwölf Kontaktknöpfchen befestigt, je 
eins noch an die Ohrläppchen. „Ruhig sitzen, ent- 
spannen, Augen zu!“ Ableitung der Bioströme vom 
Gehirn nennt sich dieser Test. Nebenan surrt ein 
elektrischer Schreiber, der eine meterlange Papier- 
schlange ausspeit. Darauf werden Axels Gehirnströme 
registriert. Hin und wieder zuckt grell ein Blitzgerät 
auf. Axel voll ins Gesicht. Sofort macht die Linie auf 
dem Papier einen Sprung. „Normale Reaktion“, stellt 
der Arzt fest. Ein Flugzeugführer braucht starke Ner- 
ven. Axel hat sie. Der Arzt ist mit dem Ergebnis zu- 
frieden. 


EM Wen das Fabrikat dieser 
Tretmaschine interessiert: 
„Diamant“. Wie beim Rad- 
sport, nicht wahr? Aber so 
harmlos, wie es aussieht, ist 
dieses Fahrradergometer gar 
nicht. Axel muß ganz schön 
strampeln. Das Mundstück 
eines Atemschlauches zwi- 
schen den Zähnen und die 
Nase zugeklammert, so geht’s 
auf „Fahrt“. Zehn Minuten 
lang. Und immer „bergauf“, 
denn am Hinterrad dieses 
medizinischen Stahlrosses 
wirken 170 Watt Bremsstrom. 
„Den Zeiger auf dem Tacho- 
meter immer bei Null hal- 
ten“, mahnt die Schwester 
und notiert zwischendurch 
Axels Blutdruck und Atem- 
tätigkeit. Das Diagramm be- 
kommt der Arzt. Danach be- 
urteilt er, wie sich Herz und 
Lunge des Probanden bei ho- 
hen Belastungen verhalten. 
Axels Kondition ist gut, denn 
er treibt regelmäßig Sport. 

































MW Mit verbundenen Augen 
«ul die Waage? Seltsam! Wir 
stutzen zunächst. Aber Axel 
klärt uns auf: „Das ist keine 
Waage, sondern das Stato- 
kinesimeter. Es hat auch 
etwas mit Gewicht zu tun, 
mit dem Gleichgewicht aller- 
dings.“ Fünfzehn Minuten 
muß Axel hier verharren. Es 
scheint, er steht ruhig wie ein 
Fels. Aber auf dem Oszillo- 
graphen tanzt ein kleiner 
Lichtpunkt ruhelos hin und 
her. Ein Zählwerk registriert 
jede Ausgleichsbewegung, 
jedes Muskelspiel. „Hier wird 
der Funktionszustand des 
Systems zur Aufrechterhal- 
tung des Gleichgewichtes 
weitgehend real festgestellt“, 
erklärt uns der Arzt. „Die Be- 
wegungen sind normal.“ Das 
bedeutet, daß Axel beim Flug 
in den Wolken, oder bei schwie- 
rigen Steuermanövern stets 
das Gleichgewicht behält. 


17 





MI ‚Tonband läuft!“ sagte der 
Psychologe. Axel muß hier 
einen Reporter mimen. Nicht 
für DT 64, sondern zur Über- 
prüfung seiner Konzentra- 
tionsfähigkeit. Das - Reporto- 
phon, an dem er hier sitzt, 
hat es in sich, eine verzögerte 
Sprachrückkoppelung näm- 
lich. Jedes Wort, das er ins 
Mikrophon spricht, hört er 
wie ein Echo mit einer kur- 
zen Verzögerung mit. Da 
darf man sich nicht aus dem 
Konzept, sprich aus dem Text 
bringen lassen. Aufmerksam- 
keit und Konzentration sind 
das A und O beim Fliegen, 
zumal bei den heute üblichen 


hohen Fluggeschwindigkei- , 


ten. Bei jedem Start, jeder 
Flugaufgabe und jeder Lan- 
dung muß der Flugzeugfüh- 
rer in kurzer Zeit die Situa- 
tion schnell überblicken, das 
Wesentliche erfassen und die 
richtige Entscheidung treffen. 
Axel hat darin Übung, sechs 
Jahre Flugpraxis. Er „re- 
portert“ sich gut über die 
Runden. 
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Wl Je höher ein Flugzeug 
fliegt, desto dünner wird die 
Luft. Die verdünnte Atmo- 
sphäre und der barometrische 
Unterdruck, denen der Flug- 
zeugführer bei einem Höhen- 
flug ausgesetzt ist, werden in 
dieser Unterdruckkammer 
künstlich erzeugt. Bis zu 
20000m Höhe geht mitunter 
so ein „Aufstieg“, natürlich 
mit Sauerstoffmaske. Drau- 
ßen vor dem Bullauge sitzt 
der Unterdruckkammerspe- 
zialist und überwacht das 
Verhalten der Flugzeugfüh- 
rer. Mit 15 bis 16 m/sek. Ge- 
schwindigkeit bringt er die 
Probanden in fünf Minuten 
auf 5000m „Höhe“. Die 
Druckverhältnisseändern sich 
rasch, aber der Flugzeugfüh- 
rer muß dabei voll arbeits- 
fähig bleiben. Mindestens sie- 
ben Stunden Schlaf, gutes 
Essen und striktes Alkohol- 
verbot sind dafür unerläßlich. 
Nach einer halben Stunde 
geht es wieder „abwärts“, 
Axel legt eine „glatte Lan- 
dung“ hin. 








Î Die Flugmedizinische Kom- 
mission beràt. Den Vorsitz 
führt Major Dr. med. Willi 
Schur, ein erfahrener Luft- 
fahrtmediziner. Mehrere 
Jahre praktizierte er an der 
Offiziersschule der Luftstreit- 
kräfte und Luftverteidigung. 
Sieben Fachärzte geben ihre 
Diagnose für jeden Proban- 
den. Nicht selten wird dar- 
über heftig ` gestritten. Die 
Entscheidung dieser Männer 
ist nicht immer einfach. Ein 
Fehler an der Wirbelsäule 
eines Flugzeugführers kann 
ernste Konsequenzen nach 
sich ziehen. Deshalb wird 
jede Entscheidung gründlich 
beraten. Die Erhaltung der 
Gesundheit der Flugzeugfüh- 
rer steht im Mittelpunkt. 
Über Axels Diagnose besteht 
Einmütigkeit: Flugtauglich! 


® Der Augenarzt prüft, wie 
schnell sich Axels Augen der 
Dunkelheit anpassen und wie 
sie auf Blendung reagieren. 
Das ist wichtig für die Nacht- 
flugtauglichkeit. Entfernungs- 
schätzen, räumliches Sehen, 
deutliches Sehen auf extrem 
kurze Entfernungen und Er- 
kennen geringster Farbunter- 
schiede, das muß der Flug- 
zeugführer bei jedem Flug 
können. „Hinter dieses Spalt- 
lampenmikroskop setzt sich 
keiner gern“, meint Axel, als 
wir den Augenarzt wieder 
verlassen. „Entdeckt der Arzt 
nur einen kleinen Fehler, 
dann ist es vorbei mit dem 
Fliegen“. Axel ist deshalb 
schon auf die Diagnose ge- 
spannt... 


Diagnose: 
Ze 








SPORT-MIX 








` M ç A V 


` 
`` 


v 
N Veyron 
NA 378 Pr? رياب‎ 





Auflösung Nr. 7/1966 
1000-MDN-Preisausschreiben 





15 N 


q HARTE BANDAGEN waren nicht notwendig, 
um durchzuboxen, daß hier am Prater ein 
neues Zentrum entstand— das Militärtechnische 
Zentrum. 

1. Runde: Die Parteiorganisation des Wehr- 
kreiskommandos Prenzlauer Berg beschließt, 
eine Arbeitsgruppe unter Leitung des Majors 
Refke zu bilden. Die Mannschaft MTZ führt 
viele . Kleingefechte: Skizzen, Kostenvoran- 
schläge... und 1200 freiwillige Arbeitsstunden. 
Runde geht klar an MTZ. 

2. Runde: Der Rat des Stadtbezirks wird an die 
Seile geklemmt. Aber er ist kein Gegner. Er 
billigt die Vorschläge, rückt 15000 MDN für das 
MTZ heraus. 
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STIMMEN NACH DEM KAMPF: Leutnant 
d. R. Müller (Bauhof): „Ehrensache für uns, die 
gute Idee des WKK zu unterstiitzen. Die jun- 
gen Leute sollen sich schon vor ihrem Wehr- 
dienst einen guten Einblick in unsere Armee 
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verschaffen.“ 

Leutnant d. R. Knobloch (VEB Steremat): „Wir 
müssen einen Schlag nächholen — obwohl das 
sonst beim Boxen streng bestraft wird, aber 
diesmal wird uns niemand disqualiflzieren. Für 
die famose Eisenbahnanlage bauen wir nämlich 
das Steuerpult. Über die 15000 Märker aber 
reden wir nicht.“ 

Hauptmann Härtel (WKK): „In diesem Kampf 


MTZ sammelt also fleißig weitere Punkte. 
3. Runde: Die Reservistenkollektive gehen den 





















Betriebsleitungen zu Leibe. Aber die boxen 
nicht auf Distanz: Der Bauhof liefert zwei 
große Holzplatten, Gips u.a. Material für (siehe 
später), VEB Goldpunkt besorgt Holz und Ta- 
felin, VEB Treffmodelle bringt Lampen im 
Werte von 200,— MDN an, VEB Funk- und 
Fernsprechanlagenbau installiert die elektri- 
schen Anlagen, die Abteilung Volksbildung 
beim Rat gibt 990, MDN; die Arbeiten des 
VEB Gasversorgung, des Bauhofes und einiger 
Handwerksbetriebe haben einen Wert von 
6000 MDN. 

Einstimmiger Punktsieger: MTZ und alle Be- 
teiligten! 


hatten wir die Parteiorganisationen ganz auf 
unserer Seite. Auch die GST, der Luftschutz 
und die Leitung des Jugendklubs ‚Friedrich 
Ebert‘ mischten kräftig mit.“ 

Stammgäste des Jugendklubs: „Wir waren ja 
nicht gerade begeistert, als man uns einige 
Räume wegnahm. Aber es ist noch genug Platz 
geblieben. Und wir sehen ein, daß die Bekannt- 
schaft mit dem Wehrdienst auch zum Jugend- 
leben gehört.“ 

Der weitgereiste Reporter: 
Nicht überall gesehen!“ 


„Bravo! "Bravo! 


Ein vielseitiges Programm rollt seit dem 1. März 
1966 über die Bühne. 


2 EIN DISKUSSIONSSTÜCK: 25 Jugendlichesit- 
zen am Tischruhd, es geht um Wesen und 
Charakter der NVA, Innendienstliches und um 
Militärtechnik; dann führen die Akteure am 
Schießstand, dem T 54 und der Eisenbahnanlage 
ein Laien-Spiel auf. 

Personen: Jugendliche, die sich als Soldat auf 
Zeit verpflichtet haben, Offiziersbewerber, Of- 
fiziere des WKK, vereinzelt Reserveoffiziere. 


DAS LEHRSTÜCK: Klasse einer BBS mit Leh- 
rer am gleichen Platz; ein Offizier erlàutert an 
der Karte Grundsätze der Topographie; später 
— ebenfalls Laien-Spiel. 

PROMINENTE AN DER RAMPE: Sie beant- 
worten Fragen, heute der Leiter des WKK, 


demnächst: Bürgermeister, Generale, Werk- 
leiter, Parteiveteranen, Künstler, Spitzen- 
sportler... 


MASSENSZENEN: Die Bühne füllt sich, bis ein 
Soldat eine Tafel anbringt: „Wegen Überfül- 
lung vorübergehend geschlossen!“ 

Tag der offenen Tür; einzelne Stimmen: 
„Wenn ich groß bin, werde ich auch General.“ 
„Sind die Medaillen hier wirklich aus Gold? 
Man sollte ’n Posten herstellen.“ 

„So eine Panzergranatpatrone vom T 54 wiegt 
fast so viel wie'n Mehlsack.“ 

Michael Kafka: ,,Was mir im Betrieb auch von 
den Reservisten nicht gesagt wurde, habe ich 
hier erfahren. Ich komme nämlich als Soldat 
auf Zeit zur Volksmarine.“ 


ZUKUNFTSMUSIK: Hier sollten sich Reservi- 
sten zum Beispiel militärisch und militärpoli- 
tisch weiterbilden. Doch sie sitzen im Zu- 
schauerraum oder... vielleicht im Weinzelt? 
Letzteres wäre verdient nach der lobenswerten 
Aktivität, als es darum ging, das MTZ zu 
schaffen. 


(THEATER-) KRITIKEN 

Horst Günther, Schüler der Staatlichen Schau- 
spielschule: „Eine feine Idee, die vormilitäri- 
sche Ausbildung zum Teil hier stattfinden zu 
lassen. Was wir an der See im Gelände lernten, 
finden wir hier ausgezeichnet ergänzt. 

Soldat d. R. Manfred Wünsche, Lehrer der glei- 
chen Schule und dort Verantwortlicher für die 
vormilitärische Ausbildung: „Wir absolvieren 
im MTZ zwei ganze Tage. Militärpolitische 
Aussprachen, Fragen der Disziplin und Ord- 
nung usw. — alles nach Programm. Hauptmann 
Härtel macht das sehr ordentlich. Für uns ist 
das hier eine große Hilfe.“ 
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Leutnant d. R. Scheimann, Mitglied der Sektion 
Militärpolitik der „Urania“: „Wir haben dank- 
bare Gäste. Da macht das Arbeiten Spaß. Und 
das umfangreiche Demonstrations- und Aus- 
stellungsmaterial erleichtert uns die Aufgabe. 
Nur: Unser Ensemble müßte größer sein. Wenn 
z.B. die Reservistenkollektive genau so fleißig 
wären wie beim Aufbau des MTZ...“ 


3 WEIN UND IMBISS — die Gäste hatten sich’s 
selbst mitgebracht. Sonst hätte eine Gaststät- 
tenkellnerin sagen können: „Alle wollen nur 
Schnitzel; die sind wohl von der Armee?“ Mit- 
nichten! Sie waren in der Armee! Wir erkennen 
die Reservistengruppe des Rates des Stadt- 
bezirks. Sie hatten über ihre nächsten Auf- 
gaben gesprochen. Bevor das Inoffizielle in 
seine Rechte trat, erhob sich ein Stadtrat und 
verlieh zahlreichen Genossen das Reservisten- 
abzeichen. Es war wirklich feierlich. Zur Nach- 
ahmung empfohlen! Nicht nur Wein und Imbiß. 


4 RUNDHERUM wird die Reihe gehen; ein Re- 
servistenkollektiv soll jeweils einen Monat lang 
für das MTZ verantwortlich sein. Das Riesen- 
rad kommt nur langsam in Schwung. Zum 
‘Leidwesen seiner Eigentümer — und das sind 
auch nur Menschen. Aber ‘wenn diese Zeilen 
gedruckt werden, sind die Gondeln schon voll 
besetzt. 

An dem Rad. drehen sollten auch die von der 
Volksbildung des Rates. Sie gaben ihm auch 
einen kräftigen Schubs (siehe oben). Doch dann 
verwechselten sie das Drehwerk mit einem 
Perpetuum mobile. Aber in der nächsten Runde 
(des Schuljahrs) erfährt jede Klasse, wann sie 
im MTZ ihre Runden drehen kann. 


5 Was wäre der Prater ohne SCHIESSSTAND! 
Das elektrische Schießtrainingsgerät braucht 
keine Munition, und doch wird nach jedem 
Schuß mit dem MPi-Modell der Treffer neben 
dem Schützen angezeigt. Hier erprobten selbst 
die meisterlichen Fußballer des FC Vorwärts 
ihr Können. Ob sie in der begonnenen Saison 
auf dem Fußballfeld ebensooft ins Zentrum 
treffen werden? Ob Oberleutnant und „Fuß- 
baller des Jahres“ Jürgen Nöldner auch ein- 
mal geladen wird, hier vor den Jungen aus der 
Schule zu plaudern? Und ob die Reservisten- 
kollektive hier wie in anderen Kreisen auch 
ihren Meister ermitteln? 


6 SCOOTER fahren ist kein Glücksspiel. Höch- 
stens, daß man Glück haben muß, bei Hoch- 
betrieb dranzukommen. Auf der Panzerfahr- 
schulstrecke fährt ein lenkbarer T54 durch 
Kurven und über Hänge. 
Was die Modelleisenbahn mit einem militär- 
technischen Zentrum zu tun hat? Sie ist nicht 
nur als Anziehungspunkt gedacht. Mit ihr kann 
man taktische Aufgaben durchspielen, Gelände 
beschreiben (lassen), topographische Zeichen er- 
klären. Also ein Universal-,,Spielzeug“. 
„Es ist schon was los am Prater“, sagen die 
fachkundigen Besucher von Wismar und Uecker- 
miinde, von Rostock und Riesa. 
„Die Genossen vom Prenzlauer Berg haben 
den Vogel abgeschossen“, sagt anerkennend 
Ihr Spatz Schlaukopf 

















| ir stehen ruhig und zuversichtlich 
l auf der Wacht für die friedliche Ar- 
199 beit unseres Volkes, und das jetzt 
' ` umso mehr, da die Schaffung des 
‚blauen‘ Verteidigungsgürtels unseres Staates 
abgeschlossen ist.“ 

Diese Worte von Marschall Malinowski sind 
wohl seit seiner Rede auf dem XXIII. Partei- 
tag der KPdSU am meisten diskutiert und zi- 
tiert worden. Und das nicht zu unrecht, drückt 
sich doch hierin die militärische Überlegenheit 
der Sowjetunion besonders klar und eindeutig 
aus. Der „blaue“ Verteidigungsgirtel des So- 
zialismus, die mit Kernkraft getriebenen und 
mit strategischen Raketen ausgeriisteten Unter- 
wasserschiffe der sowjetischen Kriegsfiotte, die 
mit Fernraketen bestückten strategischen Flie- 
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„In kurzer Zeit wurde ein ganzer 
Komplex verschiedenartiger strate- 
gischer Kriegsmittel in Dienst ge- 
stellt. Bei den strategischen Rake- 
tentruppen ist eine große Zahl neuer 
und, was besonders wichtig ist, be- 
weglicher Startrampen errichtet wor- 
den“, berichtete Marschall Mali- 
nowski dem XXIII. Parteitag. 


gerkräfte, die Fernortungs- und Auffassungs- 
anlagen sind die Krone der in den letzten Jah- 
ren stattgefundenen qualitativen Veränderun- 
gen in den sowjetischen Streitkräften. 

War das sozialistische Lager in den vergange- 
nen Jahren dank der sowjetischen Raketen- 
kräfte sicher geschützt, so ist das Verteidi- 
gungssystem gegenwärtig so vervollkommnet 
worden, daß es für den Aggressor auch nicht 
die geringste Lücke gibt, um einzudringen. 
Doch nicht nur die strategischen Waffen der 
UdSSR zügeln die aggressiven Kräfte, sondern 
alle Teilstreitkräfte der Sowjetarmee und die 
der Warschauer Vertragspartner, 

Seit dem XXI. Parteitag der KPdSU, vor fünf 
Jahren, hat sich die Militärtechnik allgemein 
weiter entwickelt. Was damals sozusagen der 





„letzte Schrei“ war, ist zum Teil bereits durch 
neue Arten und Systeme ersetzt worden. Die 
imperialistischen Kräfte pumpten Milliarden 
Dollar in ihre Rüstung, um mit der Sowjet- 
union gleichzuziehen. Zweifellos erzielten sie 
Erfolge, brachten sie neue Kampfmittel mit hö- 
herer Vernichtungskraft und verbesserten Lei- 
stungsdaten heraus, aber alle Anstrengungen 
halfen nichts. Die Sowjetunion baute dank 
ihrer leistungsfähigen Industrie, dank der 


Schöpferkraft der Wissenschaftler, Techniker 
und Arbeiter, ihre militärische Überlegenheit 
weiter aus. 

Ihr Vorrat an Kernmunition aller Art vergrö- 
Berte sich, und die Streitkräfte erhielten um- 
fangreiche Mittel für den Einsatz dieser Muni- 
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Die mit Raketen bewaffneten Unterseeboote können strateg 


tion. Es ist kein Geheimnis, daß die Sowjet- 
union in der Lage ist, Kernsynthesewaffen mit 
einer Sprengkraft von 100 Mt TNT einzusetzen. 
Der Uneingeweihte kann die Kraft einer sol- 
chen Ladung erst ermessen, wenn er einen Ver- 
gleichsmaßstab hat, etwa folgenden: Die stärk- 
sten Fliegerbomben des zweiten Weltkrieges 
hatten etwa 0,5t Sprengstoff — Trotyl. Um die 
Sprengkraft von 100 Megatonnen zu erzielen, 
müßten 200 Millionen solcher Bomben auf 
einem Fleck gleichzeitig gezündet werden. 
Diese Tatsache — und andere — zwangen z.B. 
auch Mc Namara zuzugeben, daß ein Schlag so- 
wjetischer strategischer Raketen gegen 200 ame- 
rikanische Städte zur Vernichtung von zwei 
Dritteln des Industriepotentials und zum Tode 
von 149 Millionen Menschen führen kann. 

Als Trägermittel dafür wurde eine Anzahl 
prinzipiell neuer Arten von Raketenwaffen ge- 
schaffen. Es sei nur an die globalen und orbi- 
talen Raketen erinnert, die unabhängig von 
allen meteorologischen Bedingungen aus jeder 
Richtung und durch Änderung ihrer Flugbahn- 
parameter ins Ziel gebracht werden können. 
Die Feststoffraketen haben weitgehend die 
komplizierten Flüssigkeitsraketen abgelöst; und 
die strategischen Raketentruppen erhielten 
eine Vielzahl moderner beweglicher Startram- 
pen in Gestalt von mehrachsigen, geländegän- 
gigen Schwerlastfahrzeugen, gepanzerten Ket- 
tenzug- und -trägermitteln. 

Die operativ-taktischen Kernwaffen der sowje- 
tischen Landstreitkräfte veränderten sich in 
Form und Leistung. Verschiedene mobile Rake- 
tenwaffen — Typen, die von 1957 bis etwa 1962 
in Dienst standen — wurden ausgemustert und 
durch neue, leistungsfähigere ersetzt. 
Gleichzeitig fand auch eine teilweise Neuaus- 
rüstung der Landstreitkräfte mit konventionel- 
len Waffen statt. Vor allem die Feldartillerie 
und die Panzerabwehr konnten durch die Zu- 
führung neuer Geschützsysteme (z. B. 130-mm- 
Kanone, 100-mm-Pak) mit Infrarotgeräten ihre 
Feuerkraft erhöhen. Neben dem T54 wurde in 
der Sowjetunion und den Armeen des War- 
schauerVertrages der T55 zum Standardpanzer. 
Weitere Panzertypen mit neuesten Feuerleit- 
und Richtgeräten, die in den wichtigsten Para- 


ische Aufgaben zur Vernichtung von See- und Landzielen 


erfüllen. Sie sind in der Lage, Wochen und Monate unter Wasser zu operieren und in große Tiefen zu tauchen. Selbst 
herkömmliche Typen, siehe Foto, wurden auf Raketenbewaffnung umgerüstet. 
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Die Panzer- und mot. Schützendivisionen wurden mit 
Kampffahrzeugen, Geschützen und Spezialkampfmitteln 
neuer Art ausgerüstet. Die sowjetischen Kampfwagen, im 
Bild T 55, übertreffen in wichtigen Kennziffern die neuesten 
Typen der USA und anderer NATO-Länder. 


metern die Panzer der USA und anderer 
NATO-Länder übertreffen, wurden eingeführt. 
Marschall Malinowski meldete “schon auf dem 
XXII. Parteitag, daß die sowjetische Luftab- 
wehr die Möglichkeit hat, Raketen im Fluge zu 
vernichten. Schon damals bemerkte der US- 
Senator Termond dazu, daß „die Verteidigungs- 
systeme Rußlands einen Stand erreicht haben, 
bei dem die Russen unsere (die der USA — 
d. Red.) ,Polaris‘-Raketen und selbst möglicher- 
weise unsere ‚Minuteman‘-Raketen in der Luft 
vernichten können. Wir aber haben gerade 
diese Waffe für die am wenigsten verwundbare 
gehalten.“ Herr Termond hatte Recht und 
würde mit derselben Äußerung auch heute 
Recht haben. 

Heute liegt der Akzent der Bemerkungen Mali- 
nowskis zu diesem Problem auf „garantiert“ 
und „zuverlässig“. Einzel- und Gruppenziele 
sowie kosmische Flugkörper stellen für die Ab- 
fangraketen und sonstigen Systeme der Luft- 
verteidigung keine besonderen Probleme dar. 
Automatisierte Führungskomplexe garantieren 
die unverzügliche Information über die angrei- 
fenden Raketen oder Flugzeuge und den un- 
mittelbaren Einsatz der Abwehrmittel des Ge- 
genschlages. 

Es ist unmöglich, alle Seiten der Veränderun- 
gen der sowjetischen Militärtechnik umfassend 
zu behandeln. Jede Waffe, jede Waffengattung 
bietet Stoff für eigene Beiträge. Eines aber muß 
unterstrichen werden: Die sowjetischen Streit- 
kräfte vernichten auch den stärksten Aggressor, 
sollte er es wagen einen Überraschungsangriff 
gegen das sozialistische Lager zu führen. Ihre 
technischen Kampfmittel, Geräte und Systeme 
sind ausreichend erprobt, truppenreif und was 
das Wichtigste ist, in guten Händen. In dieser 
Beziehung konnte der Marschall feststellen: 


„Die technische Ausstattung aller Teilstreit- 
kräfte ging mit der kontinuierlichen Vervoll- 











kommnung ihrer Kampfbereitschaft, mit der 
Hebung des Niveaus der militärischen und po- 
litischen Ausbildung einher. Die Angehörigen 
der Armee und Flotte meistern erfolgreich die 
neue Waffentechnik und sind in der Lage, sie 
im Kampf... einzusetzen.“ 

Diese Feststellung hat ihren realen Hinter- 
grund, wenn man bedenkt, daß 90 Prozent der 
Soldaten und Unteroffiziere der Sowjetarmee 
Hoch- bzw. Oberschulbildung besitzen, daß jeder 
vierte Offizier militärische und fachliche Hoch- 
schulbildung hat. 

Militärisches Potential und Volkswirtschaft sind 
untrennbar miteinander verbunden. Ohne eine 
starke Wirtschaft keine leistungsfähige Ver- 
teidigungsindustrie, ohne diese keine moderne 
Kampftechnik. Deshalb befaßte sich der Partei- 
tag auch ausführlich mit diesen Fragen. So 
wird der neue Fünfjahrplan weiteren Einfluß 
auf die Verteidigungskraft der UdSSR und des 
gesamten sozialistischen Lagers ausüben. Die 
im Warschauer Vertrag vereinten sozialistischen 
Bruderarmeen werden dadurch auch in den 
nächsten Jahren die modernsten und zuverläs- 


Auf die Luftstreitkräfte verweisend, 
sagte der Marschall: „Ein bedeuten- 
der Teil der Jagdflugzeuge (im Bild 
ein Suchoj-Typ) der Frontflieger- 
kräfte, der Marineflugzeuge, der 
Raketenträger und besonders der 
Transpartilugzeuge wurde erneuert.“ 


Der fliegende Raketenträger 103-M 
(auch 201-M) ist der bisher einzige 
Typ eines Uberschall-Fernkampfflug- 
zeuges auf der Welt. Es gibt in der. 
westlichen Luftflotten kein vergleich- 
bares Flugzeug, einschiieBlich des 
amerikanischen Typs „ Hustler" 
B-58 A, das die Leistungen der „M" 
erreicht. Bei Rekordflügen erzielte 
die 103-M mit 55 t Nutzlast die Höhe 
von 13121 m. Der Bombenschacht von 
12 m Länge kann Abwurfwaffen jedes 
Kalibers aufnehmen. Hinzu kommen 
Luft-Boden-Geschosse mit Kern- 
ladungen. Die maximale Geschwin- 
digkeit des Flugzeuges beträgt in 
11 000 m Höhe über 2490 km/h. 





sigsten Waffen und Kampfmittel erhalten. Die 
Macht der Militärkoalition des Sozialismus wird 
sich waffentechnisch, politisch und ausbildungs- 
mäßig weiter festigen. 

Für alle sozialistischen Armeen treffen Mali- 
nowskis Sätze zu: „Angesichts des komplizier- 
ten Charakters der gegenwärtigen internationa- 
len Situation und der ununterbrochenen Kriegs- 
provokationen der imperialistischen Mächte, im 
Interesse des Friedens und der Sicherheit der 
Völker werden wir auch weiterhin unsere 
Streitkräfte vervollkommnen, ihre Macht und 
Kampfbereitschaft verstärken.“ 

Niemand soll es wagen die Grenzen der soziali- 
stischen Staaten anzugreifen. Das Kräftever- 
hältnis in der Welt hat sich weiter eindeutig zu- 
gunsten der Sowjetunion und ihrer Freunde 
entwickelt. Daran ändern auch die Machen- 
schaften der Bonner Revanchepolitiker nichts. 
Auch wenn sie sich noch so eng mit den Ame- 
rikanern verbünden und nach der Atombombe 
greifen. Den Aggressoren steht ein unbezwing- 
bares Bollwerk gegenüber, das anzugreifen, 
Untergang bedeutet. 
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Der gescheite Esel. 

Führt einer seinen Esel an 
den Brunnen. Der Esel trinkt 
auch, und da er genug hat, 
will er wieder heim in den 
Stall. Da sagt sein Herr: „So 
trinke doch noch!“ Aber der 
Esel will nichts davon wissen. 
Da sagt der Mann: „Bei mei- 
nem Eid! Du bist gescheiter 
als ich. Hast du genug ge- 
trunken, so hörst du auf. 
Wenn ich aber schon genug 
habe, so fange ich der Ge- 
sellschaft wegen wieder von 
vorn an.“ 

1500 «zeitgenössisch), steht 
unter dieser Anekdote. Könnte 
nicht genauso gut drunter 
stehen: 1966 (zeitgenössisch)? 
Aber auch Wilhelm Busch 
dürfte nach wie vor aktuell 
sein. Seine nachfolgenden 
Verse haben, davon kann sich 
jeder unschwer überzeugen, 
kaum etwas an Zeitbezogen- 
heit eingebüßt: 


Sie stritten sich beim Wein 
herum, 

was das nun wieder wäre; 

das mit dem Darwin wär gar 
zu dumm 

und wider die menschliche 
Ehre. 

Sie tranken manchen Hum- 
pen aus, 

sie stolperten aus den Türen, 

sie grunzten vernehmlich und 
kamen zu Haus 

gekrochen auf allen vieren. 


Und doch haben sich die Zei- 
ten gewandelt, hat sich eini- 
ges verändert. 

Während es Justus von Lie- 
big vor gut hundert Jahren 
noch als „eine Ausnahme von 
der Regel“ ansah, „wenn ein 
gutgenährter Mann zum 
Branntweintrinker“ wurde, 
ist heute eher das Gegenteil 
der Fall. Der regelmäßige, 
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aber durchaus nicht immer 
mäßige Alkoholgenuß gilt 
oftmals als Zeichen eines 
hohen Lebensstandards. Und 
unsere Übersicht beweist, daß 
wir genug Grund haben, vor 
der eigenen Tür zu kehren 
(was in den krassesten Fällen 
heißen soll, die Schnapslei- 
chen aufzusammeln — oder 
auch die Unfalltoten im Stra- 
ßenverkehr, von denen jeder 
Vierte ein oder mehrere Gläs- 
chen Alkohol mit dem Leben 
bezahlen mußte). 

Dabei fängt alles so harmlos 
an. 

Der eine früher, der andere 
später. Unteroffizier Hartmut 
Weigand, 22, erinnert sich an 
die Jugendweihe, wo er den 
ersten „Harten“ eingeschenkt 
bekam. Matrose Udo Krau- 
ber, 20, begann gleich mit 
einer ganzen Flasche Obst- 
wein, die er „auf dem Rum- 
mel-Platz gewonnen hatte“. 
Oberstleutnant Hans Kühn, 
51, hingegen nippte erstmals 
mit zweiundzwanzig Jahren 
an einem Schnapsglas. Die 
Erklärung: „Einmal hatten 
meine Eltern kein Geld da- 
für, und zum anderen war 
Alkohol in meiner damaligen 
Jugendgruppe streng ver- 
pönt.“ 

Allgemeine Durchschnitts- 
werte ermittelten Korvetten- 
kapitän Dr. Ewert, Kapitän 
zur See Medizinalrat Dr. 
Herm und Korvettenkapitän 
Kaiser bei einer Befragung 
von 2589 jungen Matrosen. 
Ihre Ergebnisse weisen aus, 
daß 6,4% nach dem 14. Le- 
bensjahr, 86,1% nach dem 16. 
Lebensjahr -und 7,4% nach 
dem 20. Lebensjahr begonnen 
haben, Alkoholl. . trinken. 
Einander zugeprostet wird 
mit allem, was so zu haben 





ist. Nach der gleichen Unter- 
suchung bevorzugen 64,2% 
Bier, 12,7% Wein, 10,1% Bier 
und Schnaps sowie 13,0% Bier 
und Wein. Und als Zeit- 
punkte des Trinkens wurde 
von 30,2% das Wochenende 
genannt, während 66,2% ge- 
legentlich und 3,6% täglich 
Alkohol zu sich nehmen. 
Nun sagt man zwar, daß sich 
ein Grund zum Trinken im- 
mer fände, aber sicher ist die 
Frage nach den Motiven 
trotzdem reizvoll. 
Unteroffizier Gerhard Hen- 
nig, 26, hat einen durchaus 
verständlichen Grund:- „Ein, 
zwei Biere spülen den ‚Tak- 
tik-Staub' runter.“ Unteroffi- 
ziersschüler Willi Ahrens, 21, 
empfindet ein Bierchen als 
„anregend“, während Soldat 
Peter Seydel, 22, im Griff 
nach dem Glas „einen Aus- 
gleich für die Trennung“ von 
seiner Frau sucht. „Manchmal 
gibt es auch Ärger, den man 
runterspülen muß“, gesteht 
Flieger Hasso Drechsler, 19. 
„Jeder Mensch muß irgend- 
wann mal raus aus seiner 
Haut, na, und der Alkohol, 
da verfliegen dieSorgen, man 
fühlt sich beschwingt und 
vergißt mal alles, was um 
einen herum ist“, philoso- 
phiert Stabsgefreiter Walter 
Boock, 23, 

DieSkala der Motive ist breit. 
Auffallend häufig aber hört 
man dies: „Hier ist doch 
nichts los. Weder innerhalb 
noch außerhalb der Kaserne. 
Da “geht man eben in die 
Gaststätte.“ «Flieger Kurt 
‘ Hacker, 20) Oder Unteroffi- 
ziersschüler Rainer Nowsch, 
19: „Es mangelt an Klubräu- 
men, in denen für eine ange- 
regte Unterhaltung oder zum 
Lesen die passende Atmo- 








"Mitarbeit: Unterleutnant Eber- 


hard Derlig, Stabsmatrose Rolf 
Gebhardt, Leutnant Hans-Jürgen 
Redlich, Feldwebel d. R. Manfred 
Brenner, Major Helmut Pro- 
watschke, Stabsfe!dwebel Horst 
Gehrke, Wir danken der „Zeit- 
schrift für Militärmedizin“ für 
ihre Unterstützung. 








sphäre herrscht. Die man- 
gelnde kulturelle Betreuung 
ist auch ein Grund, warum 
ich des öfteren ins Lokal 
gehe.“ Resignierend schildert 
Gefreiter Siegmar Löbe, 20, 
die Situation in der Batterie 
Wasner: „Was hat man denn? 
Es bleibt doch nur der Fern- 
sehapparat oder das Glas!“ 

Ich will die darin enthaltene 
Kritik an der offensichtlichen 
Schlafmützigkeit der gesell- 
schaftlichen Kräfte in einigen 
Dienststellen nicht abschwä- 
chen. Aber das klingt mir zu 
absolut. Was hält Siegmar 
beispielsweise vom Lesen, 
was von der Diskussion eines 
Fernsehspiels, was vom Ba- 
steln, was von einer Partie 
Schach, was vom Volleyball 
oder Tischtennis? An mate- 
riellen Voraussetzungen man- 
gelt es doch in der Armee 
wahrlich nicht. Und wenn 
schon die FDJ-Organisation 
und die Sportgruppe seiner 
Batterie die Segel eines in- 
teressanten Jugendlebens ge- 
strichen haben, was hat Sieg- 
mar unternommen, um sie 
setzen zu helfen? Danach 
sollte man auch fragen. Denn 
ein sinnvolles Gemeinschafts- 
ieben, gerade in der Freizeit, 
kann nur das Werk der Ge- 
meinschaft selbst sein, getra- 
gen von vielen Einzelinitiati- 
ven und geleitet von den Po- 
litorganen, von Jugendver- 
band und Sportorganisation. 
Wo’s daran jedoch fehlt, 
braucht's einen nicht zu wun- 


dern, wenn „König Alkohol“ 


dort eine trinkfreudige An- 
hängerschar hat. 

Die hier angedeuteten Wech- 
selbeziehungen waren dem 
Soldatenmagazin Anlaß, 
einen Vergleich zu ziehen. 
AR ging in je fünf Kompa- 
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nien, deren kulturelles und 


sportliches Leben in den 
freien Abendstunden entwe- 
der von den Soldaten gelobt 
oder bemängelt worden war. 
In beiden Gruppen interes- 
sierten wir uns dafür, wie- 
viele der disziplinarisch be- 
langten Vergehen im letzten 
halben Jahr unter Alkohol- 
einfluß begangen worden 
sind. Das Resultat spricht für 
sich: Während es in der 
ersten Gruppe, der also, in 
welcher Kultur und Sport 
großgeschrieben werden, nur 
19% gab, waren es in den 
Einheiten mit einer kulturel- 
len und sportlichen Flaute 
genau 54%, 

Ein Ergebnis, das zu denken 
geben sollte. 

Wem? 

„Na, vor allem den Politorga- 
nen und der FDJ, der ASG“, 
antwortet Leutnant Siegfried 
Rauchfuß, 23, FDJ-Sekretär 
eines Bataillons, in dem man 
diese Schlußfolgerung bereits 
vor unserem Test gezogen 
hat. „Allerdings auch erst, als 
wir hinter diese Wechsel- 


= 


Schafft ihr ein gutes Glas, 


so wollen wir Euch loben. 
Nur gebt nicht gar zu kleine 
Proben! — Sprach einst Goe- 
the. Und Goethe, spricht man 
heutzutage, ist klassisches 
Kulturerbe. Also her mit dem 
Alkohol! Zwar fehlt uns der 
statistische Vergleich zu da- 
mals, doch geht ausden DDR- 
Alkoholitäten-Zahlen in ge- 
nügender Eindeutigkeit her- 
vor, daß die „Proben“ nicht 
zu klein sind. Eher zu groß. 


Pro-Kopf-Verbrauch 
Spirituosen Wein/Sekt 


beziehungen gekommen wa- 
ren", gesteht Politstellvertre- 
ter Hauptmann Hans Karg, 30. 


Damit wir uns nicht falsch 
verstehen: Keiner hat etwas 
gegen ein „kühles Blondes“, 
gegen in Maßen genossenen 
Alkohol. Es kommt jedoch 
drauf an, wo und wann und 
unter welchen Umständen er 
getrunken wird. 


„Die Kaserne ist auf jeden 
Fall nicht der richtige Ort da- 
für“, meint Soldat Gernot 
Kopenhöfer, 23. Ergänzend 
bemerkt Kanonier Helmut 
Driese, 19, „daß der Alkohol- 
ausschank nicht ins Bild eines 
militärischen Objektes“ passe. 
Folglich „vermißt“ Flieger 
Bernd Pförzig, 20, „den feh- 
lenden Bierhahn nicht“. Dem- 
gegenüber meint Unteroffi- 
zier Wilfried Völker, 21, daß 
die Soldaten „auch im Objekt 


‘die Möglichkeit haben sollten, 


in aller Ruhe ein Bier zu 
trinken“. Gefreiter Martin 
Zölch, 24, hält ihm entgegen: 
„Wozu? Dafür ist doch im 
Ausgang oder Urlaub Gele- 
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genheit. Meistens bleibt es 
doch nicht bei einem Bier. 
Und wie willst du mit einem 
Bierbauch bei Alarm panzer- 
fahren oder mit dem ersten 
Schuß treffen? Das ist doch 
nicht drin. In erster Linie 
sind wir hier, um in hoher 
Gefechtsbereitschaft unser 
Land zu schützen!“ Aus den 


gleichen Überlegungen schluß- ° 


folgert Oberfeldwebel Johann 
Egilla, 29: „In die Kaserne 
gehört kein Alkohol, auch kein 
Bier.“ „Auf dem Schiff gibt’s 
sowas auch nicht“, berichtet 
Stabsmatrose Wolf-Dieter 
Kuhlmann, 21. ,,Ich sehe des- 
halb nicht ein, warum es in 
anderen Einheiten Alkoholi- 
täten geben soll.“ 

Damit sollen, um eine Frage 
von Unterfeldwebel Gerhard 
Siestersky, 22, zu beantwor- 
ten, nicht alle Objektgaststät- 
ten dicht gemacht werden. 
„Allerdings“, wirft Flieger 
Klauspeter Bendar, 20, ein, 
„müßten HO und Konsum in 
weit größerem Maß für ein 
breites Angebot an alkohol- 
freien Getränken sorgen. 
Brause und Selters machen es 
nicht allein.“ „Wie wäre es“, 
schlägt Kanonier Horst Mö- 
ricke, 19, vor, „mit einer 
Milchbar?“ „Oder mit einem 
Lesecafe?“, fügt Feldwebel 
Norbert Kranz, 23, hinzu. 
„Eine Obstbar wäre doch auch 
eine prima Sache“, empfiehlt 
Gefreiter Werner Priedigkeit, 
18. Anregungen gibt's genug. 
Es wird Aufgabe der Kom- 
mandeure und der Rückwär- 
tigen Dienste sein, sie aufzu- 
nehmen und gemeinsam mit 
dem Handel zu realisieren. 
Die alkoholfreie Kaserne ist 
der Gefechtsbereitschaft dien- 
licher, dieweil eben selbst 
das deutsche Durchschnitts- 
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pilsner nicht so ,ohne“ ist 
wie Unteroffizier Wolfgang 
Gärtner, 22, glaubt. Zumal er 
überzeugt ist, daß ihm sogar 
„zehn Glas Bier nichts antun“ 
und sein Leistungsvermögen 
beeinträchtigen. Das gleiche 
behauptet Soldat Georg Dres- 
sel, 24, von „fünf Bieren und 
fünf Schnäpsen“. Er meint, 
damit ohne voll „selbst bei 
Alarm noch voll da“ zu sein. 
„Davon ist man doch höch- 
stens ein bißchen erheitert“, 
winkt Kanonier Gerd Blosser, 
23, verächtlich ab. 

So heiter der Alkohol mit- 
unter macht, so wenig heiter 
ist das Bild der Folgeerschei- 
nungen. 

„König Alkohol“, von Jack 
London als „blutiger Mörder“ 
klassiflziert, der „die Jugend 
tötet“, ist nach internationa- 
len Schätzungen bei minde- 
stens 40% aller tödlichen 
Autounfälle mit im Spiel. In 
der DDR sind rund 18% aller 
Ehescheidungen auf die 
Trunksucht des Mannes zu- 
rückzuführen. Aus der Kri- 
minalstatistik geht hervor, 
daß 1960 bereits 22,8% aller in 
der DDR verurteilten Perso- 
nen ihre Straftaten unter Al- 
koholeinfluß begangen haben. 
1963 waren es noch mehr: 
30,5%. 

Die Wissenschaft kennt kein 
Pardon: 200 bis 300 ccm rei- 
ner Alkohol im Blut wirken 
tödlich. „Etwa neunzig Pro- 
zent der in den Körper ge- 
langenden Alkoholmenge 


‚verbrennt‘ in den Zellen“, 


erläutert Sanitätsrat Dr. Kurt 
Grenz, 40. „Nur ein Zehntel 
wird wieder ausgeschieden. 
Unabhängig von der genosse- 
nen Alkoholmenge kann aber 
der Körper nur 0,12 Promille 
stündlich ‚verbrennen‘. Wer 





also zwei doppelte Schnäpse 
und zwei Glas Bier trinkt, 
hat erst einmal 48 g reinen 
Akohol im Körper. Nehmen 
wir an, er hätte vorher ein 
fettes Eisbein gegessen. Da- 
durch wird ungefähr ein Vier- 
tel des Alkohols, also 12 g, ge- 
bunden. Zehn Prozent schei- 
den anderweitig aus. Bleiben 
also 32 g, die bei einem Mann 
mit 75 kg Körpergewicht eine 
Konzentration von 0,65 Pro- 
mille ergeben.“ 

Ein Test bei 418 Kraftfahrern 
erwies jedoch, daß ihr Fahr- 
risiko bei einem Blutalkohol- 
gehalt von 0,3 bis 0,9 Pro- 
mille bereits um das Sieben- 
fache größer war als normal. 
Bei 1 bis 1,5 Promille stieg es 
schon auf das Einunddreißig- 
fache, bei mehr als 1,5 Pro- 
mille auf das Einhundertacht- 
undzwanzigfache! 

Zehn oder fünf Glas Bier mit 
fünf „Harten“ sind folglich 
keineswegs so „ohne“. Und 
es zeigt sich wieder mal: 
Einer, der sich mit hundert 
Gramm, mit Doppelten, Hal- 
ben, Ganzen, Vierteln und 
mit Halb und Halb beschäf- 
tig, muß noch lange kein 
guter Rechner sein... 

Mir scheint, wir sollten uns 
doch mehr an die Berechnun- 
gen der Mediziner halten und 
an ihre warnenden Empfeh- 
lungen — impersönlichen und 
im gesellschaftlichen Inter- 
esse, das bei uns Schutz der 
Republik durch hohe Ge- 
fechtsbereitschaftheißt. Sonst 
geht es uns wie in der alten 
deutschen Spruchweisheit: 
Süß getrunken, sauer bezahlt. 


Ihr 


Une Aur Fruhg 
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UNSER VATERLAND 


Wer in das kleine Gotha 
kommt, kann .dort die große, 
weite Welt erleben. Von wel- 
cher Seite du dich auch der 
Stadt näherst, stets erblickst 
du das Schloß Friedensstein 
mit seinen breiten Türmen. 
Seitab in einer Nebenstraße 
auf dem Wege vom Bahnhof 
zum Zentrum liegt versteckt 
der Betrieb, durch den der 
Ruf Gothas wohl am weitesten hinaus in die 
Welt gedrungen ist. Das ist nicht der unüber- 
sehbare Waggonbau-Gotha, der sich fortan auf 
Eisenbahnspezialwagen spezialisiert. Auch nicht 
der VEB „Gothaplast“, der immerhin in 30 Län- 
der der Erde exportiert. Aber so etwas wie ein 
Pflaster könntest du in dem weitaus bekannte- 
ren Betrieb brauchen; denn dort holst du dir 
manche Schramme, oder besser ausgedrückt: 
Dort wird dir mancher Weisheitszahn gezogen. 
„VEB Hermann Haack“ — so steht es daheim 
auf deinem Atlas. Aber du bist auf dem Holz- 
weg, wenn du glaubst, das sei einfach ein Land- 
karten-Verlag. Eine Kartographische Anstalt ist 
das, was besagen soll: Hier sind wissenschaft- 
liche und verlegerische Arbeit sowie die techni- 
sche Produktion unter einem Dach vereint. 


Auf dem Hof ist eine kleine Rasenfläche mit 
Steinen eingefaßt. Sie stammen noch aus der 
„Steinzeit“ des Betriebes. Als Druckform ermög- 
lichten sie einst die maschinelle Vervielfälti- 
gung der Karten im Flachdruck. Längst sind die 
unhandlichen Steine durch Kunststoffolien er- 
setzt. Auf eine Folie werden bis zu 3500 Orts-, 
Fluß- und andere Bezeichnungen geklebt, jede 
nur ein Stückchen Film von einem Drittel 
Streichholzlänge. 


Dies ähnelt der Herstellung der Armee-Rund- 
schau, aber du willst lieber mehr über die Kar- 
tographie erfahren. Der berühmte Kartograph 
Haack wird wohl kreuz und quer durch die 
Welt gereist sein und vermessen haben?! Eine 
vermessene Annahme; denn der Nationalpreis- 
träger I. Klasse machte seine erste Auslands- 
reise erst als 77jähriger. 


Das wirft dich fast um, und du trittst die Flucht 
nach vorn an: „Was bleibt dann noch übrig für 
die Kartographie? Die grünen Wälder und die 
braunenBerge auf derKarte sind doch so selbst- 
verständlich wie der Mississippi der längste 
Strom der Erde ist!“ 


Dabei ist beides ganz und gar nicht selbstver- 
ständlich, wie du gleich im umfangreichen Kar- 
tenfundus erkennst. Täglich bringt die Post 
Bücher, Zeitschriften, Nachrichtendienste — und 
auch Karten. Nur mit ihrer Hilfe können neue 
Karten rasch entwickelt werden. 





Du siehst mehrere Wandatlanten, das heißt 
Reihen von Wandkarten, die Haack entwickelte 
oder vervollständigte. Auch 50 neue Wandkar- 
ten und 120 Nachdrucke aus den letzten 12 Jah- 
ren. 


Dann siehst du eine englische Karte mit viel 
Violett, und du mußt Farbe bekennen, daß die 
Grün-Braun-Skala absolut nicht selbstverständ- 
lich, sondern typisch Haack ist. „Farbpsycholo- 


gie“ müßte in goldenen Lettern über der Arbeit 
des Gothaer Betriebes stehen! 


Dann entdeckst du eine Karte aus dem Jahre 
1631. Dort, wo dem Autor die Kenntnisse fehl- 
ten, hat er Elefanten, Schakale und anderes Ge- 
tier des Landes eingezeichnet. Noch heute 
streitet man sich um "den längsten Fluß der 
Erde. Je nachdem, ob man ein Delta zum Fluß 
oder zum Meer zählt, ist es für die einen der 
Nil und für die anderen der Missouri-Missis- 
sippi. Dennoch gibt es heute keine eigentlichen 
„weißen Flecken“ mehr. Wiederum aber auch 
nur eigentlich. Mitteleuropa ist bis zu einem 
Maßstab von 1:200000 kartographiert, Nord- 
finnland aber nur bis zum Maßstab 1 : 400 000. 
Auch von den USA existiert noch kein geschlos- 
senes Kartenwerk. Einmalig in der Welt da- 
gegen sind die physikalischen Kreiskarten, die 
zwischen 1956 und 1966 in Gotha entstanden. 
Von 214 Kreisen der DDR verfügen heute 213 
über Karten ihres Gebietes im Maßstab 
1 : 25 000. 


Beim Vergleich zweier Atlanten merkst du 
dann, daß laut Text die DDR um 800 km? ge- 
schrumpft ist. Neue Vermessungen und neue 
Berechnungen führten dazu. Die Schwierigkei- 
ten ergeben sich u.a. daraus, daß man es nicht 
mit einer planen Fläche zu tun hat. Bei einem 
bewaldetem Gebiet gar den tatsächlichen Boden 
zu berechnen, ist nahezu unmöglich. 


Schließlich eine Karte, auf der dein Staat völ- 
lig verschwunden ist. Sie kommt aus Darm- 
stadt, wo der ehemalige Besitzer des Gothaer 
Betriebes heute die Karte als Dokument ver- 
gewaltigt. Im Kriege hatte er mit Kriegskarten 
sein größtes Geschäft gemacht. Von 1935 bis 
1943 stieg sein Profit auf das 25fache. In den 
Geschäftsberichten der schweren Jahre nach 
1945 jammerte er dann, daß kaum Gewinn 
übrigbleibe, aber der Lohnanteil laufend steige. 
So enteignete er sich 1952 selbst, indem er sich 
in westlicher Richtung davonmachte. Heute aber 
gewinnt er den Krieg nachträglich — mit dem 
Finger auf der Landkarte. Verständlich deshalb 
die Wut, als die Reporter 1962 an zwei US- 
Colleges in Ohio und New York Karten des 
„VEB Hermann Haack“ mit den tatsächlichen 
Grenzen Mitteleuropas entdeckten. 


Schließlich machst du noch einen Bummel 
durch die Stadt. Irgendwo hier muß es sein, wo 
im Sommer 1945 ein sowjetischer Sergant an- 
klopfte: „Wohnt chir Professor German Gak?“ 
Der Neubeginn hatte nicht mit der Suche nach 
dem Besitzer, sondern mit der Suche nach dem 
bekannten Wissenschaftler und Pädagogen be- 
gonnen, 

Dein Weg führt dich auch an der Stadthalle 
vorbei. Hier vereinten sich 1946 die thüringi- 
schen Landesverbände der SPD und KPD als ' 
erste in Deutschland zur SED. Du weißt jetzt 
nicht mehr, welches der längste Fluß und wie 
groß die DDR ist. Aber du hast errechnet, daß 
die 5 Millionen seit 1954 aus Gotha gekomme- 
nen Atlanten übereinandergeschichtet 10 Mount 
Everests ergeben, und auch damit weißt du, 
daß im Sozialismus die Verbreitung geographi- 
schen Wissens eine bisher nicht gekannte Blüte 
erlebt. —th 
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AR sprach mit den 
Soldatenkabaretts | 
„Die Querschläger“ 
und „Die Raketen“ 


Die Frauen lachten kaum. Dabei war der ganze 
Firlefanz doch eigens ihretwegen eingerührt 
worden. Und nun saßen sie da, ohne vor Be- 
geisterung von den Stühlen gerissen zu sein. 
Das hat man nun von Kultur! Sogar das Fuß- 
balltraining war vernachlässigt worden, und 
Stabsfeldwebel Trenkner, der Leiter der Werk- 
statt-Elf, war daher auf die Genossen Bernd 
Nastainezyk und Frank Saupe gar nicht mehr 
gut zu sprechen. 

Es schien sich als eine ausgesprochene Kater- 
idee zu erweisen, daß Feldwebel Dieter Ernst 
Anfang des Jahres das traditionelle Werkstatt- 
vergnügen mit einem Kabarettprogramm attrak- 
tiver als sonst gestalten wollte. „Man muß den 
Frauen auch was bieten“, sagte er. Nun waren 
die lieben Gattinnen der Werkstattmänner 
einer großen Werkstatt der LSK/LV allerdings 
etwaskritischer, als man angenommenhatte. Der 
Durchfall war exakt und unbestritten. Kein 
Medizinischer Dienst konnte ihn beheben. Die 
neugeborenen Talente um den Genossen Ernst 
packte für etwa zehn Minuten die Reue, sich 
auf so etwas eingelassen zu haben, dann an- 


Klubgespräch 


A: Ist doch einfach nichts mehr los. 
B: Also ich kann nicht klagen. 


A: Na, was machste denn zum Beispiel 
heute Abend? 


B: Heute Abend? Heute abend ist ’ne 
Filmbesprechung angesetzt. 

A: Und morgen? 

B: Morgen kommt'n Schriftsteller, am 


Mittwoch kegeln wir, 
Woche an jedem Ort einmal Sport. Am | 
Donnerstag gibt's n populirwissenschaft- | 
lichen Vortrag, Freitag gehen wir ins Thea- 
ter, und am Sonnabend twisten wir. 

A: Existiert überhaupt in der Division 
so'n Klub? ç 

B: Nee. Aber um die Ecke, bei dem Vete- 
ranen! 

(Aus dem Programm der „Querschläger“. 


V.ın.r.: Uffz. Frank Saupe, Uffz. Karl- 
Heinz Kolke) 


von wegen jede 
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schließend aber der Ehrgeiz. Sie, die qualifi- 
zierten technischen Kader, von deren peinlich 
genauer Arbeit Tod und Leben der Flugzeug- 
besatzungen abhängt, wollten nun erst recht 
beweisen, daß der Umgang mit Wortspielen 
und Black outs genauso zu erlernen ist wie das 
Auswechseln eines Strahltriebwerkes. Also alle 
Mann ran und von neuem begonnen! lautete 
die Devise. 

Das war im Februar. 

Im Juni waren sie so etwas ähnliches wie Mei- 
ster. Beim Ausscheid der Armeekabaretts be- 
scheinigte ihnen eine Jury, daß die „Querschlä- 
ger“ mit „sehr gutem Erfolg“ dabei gewesen 
waren. Damit es auch Fußballstabsfeld Trenk- 
ner nicht bezweifeln sollte, erhielten sie eine 
Urkunde, die mit 300 MDN Prämie grafisch 
belebt war. Diese Banknoten waren allerdings 
auch die einzigen Noten, die die „Querschläger“ 
-bisher in den Händen gehalten haben. Und das 
ist nicht so sehr meisterhaft. Der Sprung nach 
oben ist ihnen hauptsächlich wegen ihres un- 
bändigen Spaßes am Spielen gelungen, wegen 
ihrer Unbekümmertheit, mit der sie die ver- 





schiedenste Thematik anfassen und zu einem 
viel belachten Ende bringen. Trotzdem bleibt 
eine Gruppe einseitig, wenn sie sich auf eine 
Häufung von Black outs beschränkt. Es fehlt 
an Musikalität. an gewichtiger Literatur und an 
guter Aussprache. Zweifellos alles Dinge, die 
sich leichter erreichen lassen als die diebische 
Freude, mit der die „Querschläger“ sich produ- 
zieren. 

Besondere Anstrengungen in dieser Richtung 
machten sich insbesondere vor den Arbeiterfest- 
spielen bemerkbar. Eine Probe jagte die andere. 
Doch der Ruhm der jungen Gruppe schien sich 
noch nicht überall herumgesprochen zu haben. 
Als sich der in eine andere Einheit des Stand- 
ortes versetzte Unteroffizier Axel Herrmann 
zwecks Kabarettprobe abmelden wollte, ent- 
spann sich zwischen ihm und seinem neuen 
Kommandeur folgender Dialog: „Genosse Herr- 
mann, Sie sind Mitglied dieser komischen kaba- 
rettistischen Truppe? Habe Fernschreiben be- 
kommen wegen einer Freistellung zu den Ar- 






Alarm 


A: (Mit äußerster Lautstärke) Helmut!... 
Hee, Helmut!!! 

B: Was ist denn? 

A: Helmut, es ist Alarm. Du mußt sofort 
raus off'n Platz kommen. 

B: Alarm?? Sind wir angegriffen worden? 
B: Nee, Übung! — Beeile dich trotzdem. 
Ich gehe noch den Bernd wecken. (Rennt 
weg, kommt zurück). 

A: Helmut! ... Hee, Helmut!!! 

B: Jaaa! 


A: Bald hätte ich's vergessen! Ich soll dir 
sagen, daß die Sache streng geheim ist!!! 


(Aus dem Programm der „Querschläger“. 
V.ln.r.: Uffz. Karl-Heinz Kolke, Uffz. 
Manfred Manke) 


beiterfestspielen.“ Unteroffizier Herrmann: “Ja- 
wohl, wir sind ein Kabarett, Genosse Major, 
und zwar der Armeemeister.“ „Dann geht das 
natürlich klar.“ 

Ja, Kommandeure sind auf erste Plätze immer 
stolz, selbst wenn es ein Kabarettwettbewerb 
ist. 

Nun ist ein zweiter Platz ja auch nicht schlecht 
und „Die Raketen“ vom Militärbezirk III schon 
gar nicht. Hauptmann Keller führt sie seit acht 





Jahren an die Rampe und sorgt für gute Treff- 
ergebnisse. Der Aktionsradius erstreckt sich 
weit über den Regimentsbereich hinaus und 
reicht bis zu dörflichen Erntefesten (ein nicht 
unbeliebter Dienstauftrag). Im Vergleich zu den 
„Querschlägern“ haben es die „Raketen“ schon 
insofern schwerer, als da die Kabarettisten aus 
den verschiedensten Kompanien und Dienst- 
bereichen kommen bzw. nicht kommen, wenn 
die Freizeit zu unterschiedlich gelagert ist. Drei 
Funker, zwei Mot.-Schützen, Kraftfahrer, kurz- 
um verschiedenste Dienstlaufbahnen sind ver- 
treten. Obwohl ausschließlich nach Dienstschluß 
geprobt wird, ist das Angebot, im Kabarett mit- 
arbeiten zu wollen, größer als der Bedarf. Gute 
soldatische Leistungen sind die erste Voraus- 
setzung für die Bewerber. Für einen Statistiker 
mag es interessant sein, wie oft sich das En- 
semble im Laufe der Zeit erneuert hat, wer 
wann welche Rolle übernommen hat, weil einer 
ausgeschieden ist oder ein anderer versetzt 
wurde. Da an Statistiken aber kein ausgespro- 
chener Mangel herrscht, verzichtet man lieber 
darauf und sieht sich stattdessen die Arbeit der 
Genossen an. Dabei fällt als erstes auf, daß die 
Gruppe gute eigene Texte hat. Das Programm 
ist sorgfältig zusammengestellt. Musikalische 
Nummern lockern auf und bereichern die Wirk- 
samkeit. Unbestrittener Höhepunkt sind zwei 
Szenen, in denen die Verbundenheit mit der 
Sowjetarmee so beispielhaft gezeigt wird, wie 
es eben nur dann gelingt, wenn, wie es hier 
geschieht, die Worte herzlich und überzeugt ge- 
sucht und gefunden wurden. Der Monolog eines 
Sowjetsoldaten (in „gepumpter“ Uniform) wurde 
zwar von der „Kneifzange“ des Erich-Weinert- 
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Ruhige Kugel 


Sowjetsoldat: Nu, wie geht's, Genosse! 
„Alter Kämpfer“: Gut — karascho. „Okto- 
bersturm“ gut, was? 

S: Karascho. Nu, wie lange bist du schon 
Soldat? 

„AK“: Eineinhalb Jahre. 

S: Und wie lange hast du noch zu dienen? 
„AK“: 29 Tage, verstehst du? 

S: Warum dienst du nicht länger, warum 
nicht Soldat auf Zeit, 3 Jahre? 

„AK“: Ach weißt du, es ist hier alles so 
langweilig, ich interessiere mich für Thea- 
ter, Kino und für Sport, Kegelsport, ver- 
stehst du? 

S: Ach ich verstehe, du willst schieben — 
ruhige Kugel! 

(Aus dem Programm der „Raketen“. So- 
wjetsoldat: Soldat Dietmar Huhn, „Alter 
Kämpfer“: Soldat Gerd Wagenknecht) 
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Ensembles uraufgeführt, wird aber vom Solda- 
ten Dietmar Huhn keineswegs weniger wir- 
kungsvoll vorgetragen. 


Genosse Huhn, der nach Beendigung seiner 
Dienstzeit sein Studium an der Theaterhoch- 
schule Leipzig fortsetzt, hat eine besondere Art 
des Probierens gefunden, die im Regisseur für 
mindestens fünf Minuten ein leichtes Unbehagen 
auslöste. Die „Raketen“ waren nämlich in einem 
kleinen thüringischen Dorf zu Gast. Bis zum 
Auftritt war noch eine halbe Stunde Zeit, und 
fast alle Kabarettisten saßen um einen Tisch in 
der Gaststube des Kulturhauses. Da öffnet 
sich die Tür, der Genosse Dietmar Huhn kommt 
herein — in sowjetischer Uniform — und setzt 
sich zu einer Gruppe Bauern, dreht verlegen 
seine Mütze in der Hand und beginnt, seinen 
Text zu sprechen. Er erzählt ihn einer grau- 
haarigen Frau. Alles hört gespannt zu, was der 
„Rotarmist“ sagt. Dann verschwindet er wieder. 
Hauptmann Keller geht ihm nach. „Also Ge- 
nosse Huhn, so kann man das aber nicht ma- 
chen!“ Der Ermahnte nimmt Haltung an: „Ge- 
nosse Hauptmann, ich wollte doch nur sehen, 
ob meine Worte richtig ankommen, ob ich echt 
genug bin!“ 


Der Genosse Huhn war echt genug. An diesem 
Abend und bei den Arbeiterfestspielen. Die 
„Querschläger“ hatten dort einige „Raketen“ 
zur Verstärkung bekommen, was den Ruhm der 
vom Himmel gefallenen Meister nicht schmälert. 
Eher im Gegenteil. Karl Kultzscher 





Diplomatenpech 


Sekretärin: Ach, Herr von Braunlecker, 
schon von der Auslandsreise zurück? 

B: Morgen. 

S: Wie sehen Sie denn aus? Sind wohl mit 
dem Kopf gegen die Mauer gerannt? 

B: Im Ausland passiert — in Kairo. Ja, 
Staatsdienst erfordert eben Risiko. 

S: Sehr richtig, Herr von Braunlecker, 

B: Immer das auf der Lauer liegen, um die 
Anerkennung dieser sogenannten... na, 
ich möchte das Wort nicht in den Mund 
nehmen! 

S: Ein Attentat? 

B: So ungefähr kann man es nennen! 
Stel’n se sich vor, fahre eines schönen 
Tages Hauptstraße entlang. Plötzlich Ver- 
kehrsschilder: Vorfahrt von rechts. Und 
wer kommt rechts? 

.S! Nasser. 

B: Quatsch, wär’ ja kein Problem gewesen. 
Erkennen wir ja an. Kommt einer in 
einem sogenannten Auto von dieser... 
Na, ich möchte ihn der Einfachheit halber 
mal mit Kerl bezeichnen. Kommt also die- 
ser Kerl und hat Vorfahrt. Und ich... 

S: Und Sie fahren also genau auf ihn 
drauf. 

B: Konnt’ ich doch nicht. Hätte ich ihn ja 
anerkannt. Ich kombiniere blitzschnell: 
Halblinks neutraler Laternenpfahl, wird 
von uns anerkannt. Krach bum! Ehre der 
Bundesrepublik gerettet, Kerl Lehre er- 
teilt! Kopf im Eimer. 

S: Ja, ja, Diplomatie ist eben doch Kopf- 
arbeit. 3 ` 

(Aus dem Programm der „Raketen“, 
Braunlecker: Hauptmann Horst Keller, 
Leiter des Kabaretts,. Sekretärin: Brigitte 
Keller, Hausfrau) 








„Und der Vorsitzende meinte, wenn die Soldaten nicht 
kämen, würden wir dieses Jahr ganz schön in den Mond 
gucken.“ Zeichnung: Kurt Klamann 





Eine Tür klinkt leise ein. 

Es ist halb sieben. 

Bis zur Straßenecke gehen sie gemeinsam. 
Dann trennen sich für zwölf Stunden die Wege. 
Friedel eilt zum Postamt, Achim radelt in die 
Wilhelm-Florin-Kaserne. 

Unterwegs macht er halt, steigt vom Rad, zieht 
das Portemonnaie und kauft einen Strauß tau- 
frischer Blumen. 

„Eigenartig. Die meisten Männer gehn an mir 
vorüber. Kauft tatsächlich einer Blumen, sperrt 
er sie in die Aktentasche Herr Bauditz 
aber...“ Die alte Blumenfrau schmunzelt. 
„Morgens kommt er zu mir, abends kommt er 
zu mir, nicht jeden Tag, aber oft, sehr oft. 
Einen Strauß nimmt er mit in die Kaserne, 
einen bringt er seiner Frau. Das macht er schon 
seit Jahren so. Männer, die Blumen lieben, 
meine ich, haben eine gute Seele.“ 


Die Tür ist nicht gepolstert. Jedes laute Wort 
ist auf dem Flur zu hören. 

Stabsfeldwebel Bauditz kann laut sein. Er wird 
laut, wenn die Abneigung gegen die Alkohol- 
vertilger in ihm rebelliert. 

Karl-Friedrich Dehmel ist ein junger Unteroffi- 
zier. Ein guter Panzerfahrer. Nie ist er bisher 
unangenehm aufgefallen. Heute morgen jedoch 
wollte er fünfe gerade sein lassen. Er fand ein- 
fach nicht von der Matratze. Beim Frühsport 
hatte er Blei in Armen und Beinen. Kein Wun- 
der. Wer erst um halb vier aus dem Ausgang 
wankt... 

„Schämen Sie sich nicht? Sie wollen Unteroffi- 
zier, wollen Vorbild sein? Wo waren Sie 
gestern abend?“ 

„Im ‚Mau‘, Genosse Hauptfeldwebel“, antwortet 
Karl-Friedrich Dehmel. 

„Unteroffizier und dieser Schuppen — wie paßt 
das zusammen? Sie sind doch Parteimitglied!“ 
„Jawohl, Genosse Hauptfeldwebel.“ 

„Das ,Beispiel’ Wegner hat Ihnen wohl gar 
nichts gesagt? Wollen vielleicht auch Sie eines 
Tages volltrunken von der Transportpolizei 
aufgelesen werden?“ 

Hans-Joachim Bauditz ist außer sich. Heute soll 
Unteroffizier Wegner vor der Parteiorganisa- 
tion Rede und Antwort stehen... 

„Furchtbar ist das! Ich Kann besoffene Solda- 
ten nicht ausstehen und schon gar keine 
schwankenden Unteroffiziere. Mann, Sie sind 
Panzerfahrer. Was machen Sie für einen Ein- 
druck auf Ihren Richtschützen, auf Ihren Lade- 
schützen! Dehmel, überlegen Sie sich das! Weg- 
treten!“ 

„Der ‚Hauptfeld‘ hat dich ganz schön fertig ge- 
macht“, empfangen die Genossen den bleich- 
stirnigen Unteroffizier. 

Dehmel mag den Kameraden nicht ins Gesicht 
sehen. Leise sagt er: 

„Er war im Recht. Ich an seiner Stelle hatte 
ganz anders gebrüllt.“ Und für sich denkt er: 
‚Zu mir sprach er als, Parteigruppenorganisator. 
Das wiegt schwer. Noch einmal darf ich mir 
solch eine Geschichte nicht erlauben.‘ 
Stabsfeldwebel Bauditz hat vergessen, die Blu- 
men ins Wasser zu stellen. 


Rolf-Peter Bernhard 
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fällt immer aut 


Wenn der Mensch zu schreien anfängt, Achim, 
hört sein Denken auf, tadelt er sich. Vielleicht 
ware es besser gewesen, ich hatte mit Dehmel 
weniger Spektakel gemacht. 

Der breitschultrige Mann schnippt eine Ziga- 
rette aus das Schachtel. Durch das weitoffene 
Fenster schaut er auf den Kasernenhof. In den 
Walnußbäumen spielt der Seewind. 


Die Tiir geht auf. 

sArztekommission vom Stab des Verbandes“, 
sagt der Feldscher. „Hygiene auf den Stuben.“ 
Hans-Joachim Bauditz holt tief Luft. 

„Gut will man sein, aber warum kommt dann 
zur ,Belobigung' eine Kommission nach der an- 
deren? Soll man doch kontrollieren, wo es not- 
wendiger ist.“ : 
Hauptmann Waskow, der Kompaniechef, nickt. 
Ihn interessieren in diesem Moment die Ur- 
laubsgesuche. eine Einladung zur Hochzeit, ein 
Ferienplatz der Ehefrau des Soldaten... 
„Genosse Bauditz! Die Kommission!“ 

Drei Arzte machen scharfe Augen. Nichts ent- 
geht ihnen. Die Handtiicher sind zwar nicht 
speckig, blitzsauber jedoch auch nicht. Einige 
sind frottiert, von zu Hause mitgebracht, von 
der Verlobten, selbst gekauft. 

„Warum pochen Sie nicht darauf, daß Thre’ Sol- 


daten mehr Handtücher empfangen?“ fragt 
einer der Ärzte. 

„Wo nichts ist, Genosse Hauptmann...“ 

„Im Med.-Punkt haben wir alles. Nicht zwei, 


vier Handtücher müßte jeder Soldat empfangen.“ 
„Das wäre mir nur recht. Wir sind eine Panzer- 
einheit. Bei uns gibt es mehr Schmutz als...“ 
„Genosse Hauptfeldwebel, wir sind doch keine 
Flohknacker. Wir wollen nicht nur beanstanden. 
Schon gar nicht Dinge, für die nicht Sie verant- 
wortlich gemacht werden können.“ Der Medi- 
ziner lächelt. „Bei Ihnen sieht es aus wie in 
einem Musterbau. Blitzblank die Fußböden, die 
Betten in Ordnung, die Tische, die Stühle. Alles 
ist peinlich sauber...“ 

Das ist ja fein, registriert Stabsfeldwebel Bau- 
ditz. Aber warum, weshalb, wieso? Danach fragt 
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auch ihr nicht. Für einen Moment kommt ihm 
der Gedanke, daß er in punkto Sauberkeit ge- 
gen einen Befehl handelt. Er? Nein, eigentlich 
die Soldaten. Und damit doch er. 

Die Soldaten spänen regelmäßig den Fußboden, 
Dafür hat Hauptfeldwebel Bauditz kein Geld in 
der Kasse. Den Soldaten darf er keinen Heller 
abknöpfen. Sie jedoch kaufen die Stahlspäne 
aus der eigenen Tasche. 

Wissen darf davon kein Vorgesetzter. Den Fuß- 
boden aber lobt jeder. 

Hans-Joachim Bauditz will, daß sich die Solda- 
ten wie zu Hause fühlen. 

Die Hauptleute mit dem Äskulapstab auf den 
Schulterstücken stehen vor dem geöffneten 
Spind eines Soldaten. 

„Konserven. Wohl eine stille Reserve, Genosse 
Hauptfeldwebel?“ y 

„Nein, Genosse Hauptmann. Diese Fleischbüchse 
habe ich kürzlich auf einer Übung verteilt. Es 
gab genug zu essen. Der Soldat bewahrte sie 
anscheinend auf.“ 

Die Ärzte winken ab. 

„Schon gut. Fleisch- und Fischkonserven sollte 
man aber nicht zu lange aufbewahren. Ein Sol- 
datenspind ist kein Kühlschrank. Und ange- 
brochene Dosen müssen...“ 

Stabsfeldwebel Bauditz holt tief Luft. Er ahnt 
etwas. 

„Achten Sie bei Ihren Kontrollen darauf, daß 
Ihre Soldaten in der warmen Jahreszeit keine 
leicht verderblichen Nahrungsmittel in den 
Spinden haben. Achten Sie bei Konserven auf 
das Herstellungsdatum.“ 

„Jawohl“, antwortet der Hauptfeldwebel. 

„War alles in Ordnung“, raunt ihm der Feld- 
scher zu. „Du brauchst keine Angst zu haben 
vor dem Bericht.“ 
Bericht... 
Hans-Joachim Bauditz wirft einen Blick auf die 


` 
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Uhr. Der Parteisekretàr der Einheit wartet auf 
die Beurteilung des Genossen Wegner. 

Der Schlüssel dreht sich im Schloß. Ein Haupt- 
feldwebel muß sich einschließen, will er eine 
halbe Stunde in Ruhe arbeiten. 
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Es klopft an der Tür. 

Gefreiter Brandt und Soldat Freundt betreten 
das Dienstzimmer. Beide soldatisch exakt, beide 
irgendwie verlegen. 

Aha. der Stubendurchgang heute früh. Beinahe 
hätte ich’s vergessen... 

„Ich habe Ihr Bett beanstanden müssen, Ge- 
nosse Freundt.“ 

Der Soldat schluckt. 

„Wer hat zu Hause Ihr Bett gemacht? Gewiß 
Ihre Mutter. Oder haben Sie auch eine Schwe- 
ster?" 

Die Stimme des Hauptfeldwebels ist warm. 
„Ich allein. Genosse Hauptfeldwebel. Aber es 
ist doch ein ziemlicher Unterschied. Ich schaffe 
es einfach nicht. Die Zeit wird mir knapp.“ 
Hans-Joachim Bauditz nickt. 

„Können Sie Strümpfe stopfen, Knöpfe annä- 
hen?“ 

„Nein und ja.“ 

Wer stopft auch Silastiksocken? Der „Spieß“ 
ärgert sich über seine Frage. Es müßte endlich 
auch Zwirn geben, der Jahre überdauert. Für 
Uniformknöpfe gibt es Tricks. Wie alt sind sie 
schon? Fünfzig Jahre? Oder mehr? Seit wann 
gibt es Zündhölzer, Sicherheitsnadeln? Der 
Zwirn müßte haltbarer sein... 

„Das Bett des Genossen Freundt war nicht straff 
genug gespannt“, nimmt der Stubenälteste den 
Soldaten in Schutz. „Wir haben es inzwischen 
neugemacht. Sie können es kontrollieren.“ 
„In Ordnung. Noch hat eure Stube den ersten 
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Platz. Lange aber kann ich es nicht mit ansehen, 
daß sechs Betten tadellos sind, eines aber unter 
aller Würde ist. Paßt auf. eines Tages hängt 
an curer Tür das Bildchen mit der Maus, die 
auf den Tischen herumtanzt.“ š 

„Wer das verursacht, erntet eine Woche Stu- 
bendienst!“ 

„Nicht doch, Genosse Brandt. An die militä- 
rischv Ordnung haben wir alle uns erst gewöh- 
nen müssen. Verstehen Sie: gewöhnen. Und 
Genosse Freundt ist knapp fünf Wochen Sol- 
dat.“ 

Der Gelreite nickt. 

„Was sind Sie doch noch von Beruf, Genosse 
Freundt?“ 

Günther Freundt ist verdutzt. 

„Gärtner, Genosse Hauptfeldwebel.“ 

„Ich bin's auch.“ Hans-Joachim Bauditz lächelt 
verschmitzt. „Es soll uns doch niemand nach- 
reden können. daß in unserem Beruf keine 
Ordnung herrscht. Stimmt’s?“ 

Der Soldat wird rot. Warum packt der „Spieß“ 
an die Berufsehre? 
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Eine Tür fällt ins Schloß. 

„Es zieht“, sagt Hans-Joachim Bauditz. Er lehnt 
die Fenster an und kratzt sich hinter dem Ohr. 
Auwei, das wird aber wieder Zeit! Die Fenster 
sind reichlich „blind“. Schon einmal hatte 
Hauptmann Waskow ganz beiläufig gefragt, wie 
eigentlich noch das Tageslicht in seine Stube 
kommt. Zweimal soll er das nicht fragen. 

„Wir müssen den Wachhabenden am Munitions- 
bunker ablösen. Ich habe an den Unterfeld- 
webel", Hauptmann Waskow nennt einen Na- 
men, „gedacht. Einverstanden, Hauptfeldwebel?“ 
„Doch. Der Genosse ist verläßlich.“ 

„Gut. Er soll Verpflegung für achtundvierzig 





Stunden mitnehmen. Warmes Essen schicken 
wir natürlich raus.“ 

Der Hauptmann und die „Mutter“ seiner Kom- 
panie sind ein Herz und eine Seele. Selbst 
Dinge, die eigentlich nur die Zugführer an- 
gehen, bespricht der Kompaniechef zuvor mei- 
stens mit dem Hauptfeldwebel. 

Im gleichen Truppenteil haben sie von der Pike 
auf gelernt. Dennoch sind sie in der Kaserne 
nicht per du. Achim Bauditz liebt keinen kum- 
pelhaften Schlag auf die Schulter. Als Haupt- 
feldwebel muß man Distanz wahren, Auch dem 
Vorgesetzten gegenüber. 

Der Kompaniechef steht schon an der Tür, da 
kehrt er noch einmal um. 

„Warum hat es gestern mit dem Duschen nicht 
geklappt?“ 

„Ich hatte es verschwitzt. Ein Befehl kam da- 
zwischen. Das Ende vom Lied? Die Brausen 
brausten andere. Die Jungen fanden eine Aus- 
rede. Angeblich war der Duschraum überfüllt. 
Eigentlich müßte ich ja selbst mal wieder mit 
in die Kabinen...“ 

Hauptmann Waskow schüttelte den Kopf. „Sie 
müssen nicht alles allein machen. Sie hätten 
einem Unteroffizier den Auftrag geben sollen, 
meinetwegen auch einem Zugführer. Kontrolle, 
Genosse Bauditz, Kontrolle.“ 

Der Hauptfeldwebel nickt. 

Etwas fällt immer. auf. Die Aufgaben des 
Hauptfeldwebels sind vielfältig. Selbst das, 
was man nicht so recht einordnen kann, muß er 
auf seine Schultern laden. Gut, wenn sie breit 
sind. Natürlich nur von der Figur her... 
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Die Tür bleibt zu. 
Der Hauptfeldwebel geht nicht zum Mittag- 
essen. Das Koppel wird ihm zu eng. Also hun- 
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gert er. Das ist auch nicht gut. Aber nicht nur 
Frauen sind eitel. 

Ist es nur Eitelkeit? Kürzlich bei der Ausbil- 
dung hat Hans-Joachim Bauditz gespürt, wie 
lästig einem Soldaten der Bauch ist. Ein toller 
Sportler war er eigentlich nie, dennoch... 
Fast sechzehn Jahre lang trägt er bereits die 
Uniform. Erst bei der Volkspolizei, dann bei 
der Armee seit deren Gründung. Viele Jahre 
davon ist er schon „Spieß“. 

Eigentlich ist er Gärtner für Blumen und Zier- 
pflanzen. Aber 1950 gab es im Kupfer Kalami- 
täten. Der Jugendverband warb für den Berg- 
bau. Achim Bauditz war FDJ-Funktionär. Er 
ging freiwillig ins Mansfelder Revier, wurde 
Fördermann. Ein Gärtner ohne Tageslicht und 
Sonne... 

Er war im Schacht noch nicht richtig warm ge- 
worden, da warb der Verband für die Volks- 
polizei-Bereitschaften. Achim hat nicht gezö- 
gert, wenn ihm sein Hauer auch einen Vogel 
zeigte. Als Kumpel hatte er eine große Lebens- 
mittelkarte und eine bauchige Lohntiite. Was 
aber würde er als VP-Anwärter bekommen .. 
Ja, Hans-Joachim Baudi ist Berufssoldat. 
Hieße es morgen, er re nicht mehr taug- 
lich: . ; 

Die Kaserne ist fiir ihn wie ein Magnet. Er 
kommt nie an ihr vorbei, ohne rasch einmal 
reinzuschauen. 

Sonntags, wenn Friedel das Mittagessen vor- 
bereitet. spielt er gern mit den Soldaten eine 
Partie Billard. Gabi, seine Tochter, schaut zu. 
Sie drückt Vati die Daumen. Oft vergebens. 
Das Billard... Eines Tages suchte Hans- 
Joachim Bauditz im Keller nach zwei, drei ver- 
nünftigen Bildern. Was fand er? Ein Loch- 
billard! 

Das muß ich für meinen Klub haben, sagte er 
sich. Aber der Politstellvertreter des Truppen- 
teils drehte sich im Kreise. Er vertröstete ihn 
auf den Klubleiter. Der war im Urlaub. Achim 
Bauditz paßte ihn an der Wache ab. Das Bil- 
lard wurde sein. Es war für den Stabsklub 
bestimmt... 

Der Klub der Kompanie ist ständig geöffnet. 
Jeder kann dort Billard spielen. Die Genossen 
scheuen keinen Wettkampf. Sie haben trai- 
niert. 

Übrigens, der Klub ist eines der Steckenpferde 
des Hauptfeldwebels, aber auch das des Ge- 
freiten Siegfried Brandt. Er hat den Klub in 
Pflege genommen. Wehe, es latscht ein Soldat 
mit schmutzigen Stiefeln herein. Selbst der 
Kompaniechef hebt erst die Hacken hoch, um 
ja keinen Schmutz vor das Billard zu tragen. 
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Sieben Türen öffnen sich, sieben Türen schlie- 
Ben sich, 

Die „Mutter der Kompanie“ schaut ein letztes 
Mal an diesem Tage nach den Soldaten. 

Hier und dort schaut er auch in einen Spind; 
denn seit im Schrank eines Unteroffiziers über- 
zählige Bekleidungsstücke gefunden wurden 
und der Offizier für Bekleidung und Aus- 
rüstung ihm Routine und sechs Minuspunkte 
im Wettbewerb der Hauptfeldwebel angekrei- 
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det hatte, kontrollierte er nicht mehr nur am 
Sonnabend. 

Sechzehn Jahre in Uniform, das ist eine lange 
Zeit. So manches weiß Hans-Joachim über sie 
zu erzählen, Ernstes und Heiteres. 

Einmal sogar hat er nicht auf unseren Minister 
gehört. Eine spaßige Geschichte. Ob sich Armee- 
general Hoffmann ihrer noch erinnert? Wohl 
kaum. 

Es war kurz nach dem 13. August 1961. Die 
Panzermänner sangen: „Klappe zu, Affe tot...“ 
Seitwärts des Einsatzraumes gab es Kleingär- 
ten. Die Bäume bogen sich vor Klaräpfeln. Die 
Soldaten hätten sich nur zu gern die Taschen 
damit gefüllt. 

„Wehe, es steigt mir einer über den Zaun!“ 
sagte Hans-Joachim Bauditz mit aller Schärfe. 
Minister Hoffmann und Admiral Verner be- 
suchten die Einheit. Auch ihnen stachen die 
saftreifen Äpfel in die Augen. Da sagte plötz- 
lich der Minister: „Laßt doch die Äpfel nicht 
umkommen. Die Schrebergärten sind herren- 
los. Sie gehören Westberlinern.“ 

Der Minister war kaum fort, da machte sich 
Hans-Joachim Bauditz laut: „Wenn es auch un- 
ser Genosse Minister gesagt hat, es holt ikas 
keiner einen Apfel. Nicht einen!“ 

Und die Soldaten, sie befolgten den Befehl 
ihres Hauptfeldwebels... 


Heute ist es mal nicht allzu spät geworden, bis 
die Tür verschlossen wird. 

Ob die alte Blumenfrau noch da sein wird? 
Sie hatte heute so leuchtende Lathyrus odora- 
tus, so duftende Wicken... 

Hoffentlich hat Gabi ihre Hausaufgaben bewäl- 
tigt, Viel Zeit hat Achim Bauditz heute abend 
nicht. Er muß sich auf die Politschulung vor- 
bereiten. Den Simonow hat er auch noch nicht 
angerührt. „Man wird nicht als Soldat geboren.“ 
Die Blumenfrau steht noch an der Straßenecke. 
„Ein heißer Tag heute“, sagt sie. 

Achim Bauditz wischt sich den Schweiß von 
den Brauen. 

„Sehr heiß. Geben Sie mir drei 
Muttchen.“ 

Die Frau sucht die schönsten Sträuße aus dem 
Körbe 

„Die Silberlitzen am Ärmel, sagt mein Nach- 
bar. flößten einst mehr Furcht ein als goldene 
Sterne auf silbernen Raupen. Ach, was ver- 
stehe ich viel davon. Alles hat sich geändert. 
Bestimmt ist auch ‚Spieß‘ nicht mehr ‚Spieß‘. 
Seine Frau ist Briefträgerin. Sie hat einen Or- 
den. Sozialistisches Kollektiv! Herr Bauditz hat 
viele Orden. Einen nennen sie Treuegold, einen 
anderen kenne ich, den Aktivistenorden. Wenn 
ein ‚Spieß‘ Aktivist ist, dann ist er es ganz be- 
stimmt. Vergangenes Jahr ist er es geworden. 
Im Ernteeinsatz, glaube ich. 

Wenn die Rosen blühen. schneide ich ihm einen 
Strauß. Er ist einer meiner besten Kunden. 

Ja, Männer, die Blumen lieben, haben eine gute 
Seele.“ 

Achim Bauditz radelt heimwärts. Kräftig tritt 
er in die Pedalen. Friedel wartet und Gabi. 


Sträußchen, 


| L. 1 angst ist aus dem Stabsgefreiten Ponesky 
‘wieder der Leiter der Unterhaltungsredaktion 
von Radio DDR, der Spielmeister Hans-Georg 
Ponesky geworden — vor fast zehn Jahren einer 
der ersten Autoren der ‚Armee-Rundschau‘. 
Zweimal besuchten wir ihn kürzlich: 

Das erste Mal waren wir dabei, als er unter der 
Schutzmaske schwitzte, als er auf dem Pistolen- 
schießstand die Scheibe anvisierte, als er sich 
an der Eskaladierwand quälte, kurz, als er sei- 
nen Reservistendienst leistete. Dann trafen wir 
„Pony“ wieder mitten in den Vorbereitungen 
zur nächsten Sendung „Spiel mit!“ im Funk- 
haus. Nun Unterleutnant d. R. betrachtete er 
mit Schmunzeln und auch ein wenig mit Stolz 
den Stabsgefreiten Ponesky bei der Ausbildung. 
„Wie war diese Zeit, Pony, war’s hart?“ 

„Ein Zuckerschlecken war's jedenfalls nicht. 
Aber es kann doch für jeden Journalisten nur 
gut sein, einmal selbst zu erleben, am eigenen 
Leibe zu spüren, wie hart und anstrengend der 
Dienst in unserer Volksarmee ist. Dabei waren 
wir ,nur' ein Reservistenlehrgang.“ 

„Und Du hast alles mitgemacht?“ 

„Fängst Du auch so an? Gerüchte gab es ja ge- 
nug: ‚Der Ponesky, na der hat doch ein Einzel- 
zimmer; Stuben- und Revierreinigen — doch 
nicht für den, und Sturmbahn erst recht nicht. 
Aber ich frage — das ist meine ehrliche Mei- 
nung — wieso soll für einen Ponesky eine Ex- 
trawurst gebraten werden. Leicht ist es mir 
zwar oft nicht gewesen, aber das ging allen so.“ 
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„Und wobei hattet ihr besondere Mühe?“ 

„Bei der Schutzausbildung im Gelände — bei 
großer Hitze zwei bis drei Stunden unter der 
Maske — da floß der Schweiß in Strömen. 
Manchmal war man dicht dran, die Schutz- 
maske herunterzureißen. Und die Ausbildung 
in der MKE war für mich sportlich wenig aus- 
gebildeten Funkjournalisten auch nicht gerade 
ein ruhiger Sonntagsspaziergang.“ 

„Na aber dein Sprung hier vom Schützenpan- 
zerwagen kann sich doch sehen lassen.“ 

„Ich bewundere mich ja auch direkt selbst, 
wenn ich mir das betrachte. Aber ich will ehr- 
lich sein, alle Hindernisse der Sturmbahn habe 
ich nicht so kühn und elegant genommen.“ 
„Setzt Du eigentlich den Frühsport auch zu 
Hause fort?“ 

„Man sollte ja, aber, aber... du weißt ja, wie 
das ist. Hier fehlt ganz einfach die ‚liebevolle‘ 
Aufforderung des Zugführers. Dabei war ich so 
stolz, daß ich mir beim Lehrgang einige Pfunde 
abtrainiert hatte!“ 

„Hast du Erfahrungen für Bettenbau und Stu- 
benreinigen von zu Hause mitgebracht?“ 
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„Na hoffentlich spannt mich meine Frau nicht 
so sehr in den ‚Hausdienst‘ ein, wenn sie mich 
hier beim Bohnern sieht. Zu Hause bin ich näm- 
lich nicht so vorbildlich. Beim Bettenbauen 
habe ich übrigens festgestellt, daß die ‚Volks- 
armee‘ und das ,ND: nicht nur wertvolle Infor- 
mationsorgane sind, sondern daß man mit ihnen 
zur Freude des UvD auch eine wunderbar 
scharfe Bettkante herstellen kann.“ 


„Und gibt es besonders schöne und eindrucks- 
volle Erinnerungen?“ 


„Mein besonderer Stolz: Beim Pistolenschießen 
lag ich ganz vorn. Vielleicht ist meine Hand 
durch’s Mikrofonhalten so ruhig. Jedenfalls habe 
ich die Pistolenübungen mit ‚Gut‘ erfüllt. 


Die angenehmste Erinnerung aber: Wir waren 
ein prächtiges Kollektiv, sind beste Stube und 
beste Gruppe geworden. Einer konnte sich auf 
den anderen verlassen. Viele wirklich harte 
Situationen waren so leichter zu meistern. Kol- 
lektivgeist, Disziplin, planmäßiges Handeln, 
Pünktlichkeit — Faktoren, die wir bei unserer 
Funkarbeit genau so brauchen. Stell dir vor, 
wo wir sonst zum Beispiel mit einer ‚Life‘- 
Sendung landen würden.“ 

Na dann, auf Wiedersehen, Hans-Georg Po- 
nesky, beim nächsten „Mit dem Herzen dabei“, 


Major Günther Wirth 



































Bonn-Bonn’s 


„Du, Tünnes, Erhard sagte in 
München! „Ich werde immer 
auf die Pauke hauen!“ — „Bei 
denen, die seine Pauke nicht 
hören wollen, möchte er an- 
dere Maßnahmen ergreifen!“ 
— „Welche, Tünnes?“ — „Das 
Fell abziehen!“ 


„Toll! Ein Hans Schoberth 
wurde ausdrücklich als ehe- 
maliger SS-Sturmführer in 
die Kandidatenliste der CSU 
aufgenommen!“ _ „Kein 
Wunder! Die CSU sät gegen 
Fortschrittliche Wind...“ — 
„Sät Wind?“ — „Ja — und 
erntet Sturm - Führer!“ 


„Tünnes, im Bundestag ist 
ein Grundgesetz liegengeblie- 
ben.“ — „Und?“ — „Eine 
Raumpflegerin hat es für ihre 
Enkel mitgenommen!“ — „Für 
ihre Enkel?“ — „Ja, als Mär- 
chenbuch!“ 





Zeichnung: Paul Klimpke 


„Mensch, in Los Angeles ver- 
kaufte ein Andenkenhändler 
80.000 Ritterkreuze vor allem 
an amerikanische Soldaten!“ 
— „Die Amis in Vietnam 
brauchen die Dinger!“ — „Die 
‚Ritterkreuze?" — „Klar — als 
Kreuz-Ritter!“ 


„Du, Lübke plädierte für die 
Beibehaltung einklassiger 
Volksschulen!“ — „Er denkt, 
damit kann er etwas aus- 
schalten!“ — „Die Intelligenz, 
Tinnes?* — „Nein — den 
Klassenkampf!“ 
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Galante Feste 


Rene Clairs „Galante Feste“ ist eine Landsknechts- 
geschichte, angesiedelt irgendwann, irgendwo im be- 
ginnenden 18. Jahrhundert. 

Marschall von Allenberg hat sich auf der Flucht vor 
den Truppen des Prinzen von Beaulieu auf seine 
Festung zurückgezogen. Knurrend — im wahrsten 
Sinne des Wortes. denn der Hunger pocht bald ver- 
nehmlich an die Festungsmauern — versuchen die 
Eingeschlossenen den Belagerern standzuhalten. 
Doch der Feind hat es keineswegs eilig. Warum soll 
man sich die eleganten Uniformen von feindlichen 
Kugeln durchlöchern lassen? Wo es viel erfreulicher 
ist, sich angenehmeren Dingen hinzugeben. Hat doch 
der Prinz von Beaulieu eigens zu diesem Zwecke 
reizende Schauspielerinnen engagiert, die in jeder 
Beziehung ihr Bestes tun. Man lebt, liebt und leidet 
ein bißchen in diesem Zwist der aufgeblähten Zwerg- 
potentiaten. Und bemüht sich im übrigen im Stile 
des großen Vorbildes Ludwig XIV. zu genießen. 
Riesige Festtafeln vereinen die angehenden Sieger 
zu jeder Mahlzeit, und der — dem Himmel sei Dank 
— völlig unblutige und untotale Krieg wird auf die 


Minute genau zu dem Zwecke unterbrochen, den 


Kampf mit üppigen Bratenplatten aufzunehmen. An- 
sonsten vertraut man auf die Zeit und die schwin- 
denden Vorräte in der Burg. Weiß man doch längst, 
daß dort drinnen — wenn auch von silbernen Tellern 
und mit vollendetem Zeremoniell — bereits der letzte 
Salzhering verzehrt ist. Und am Ende geschieht nicht 
viel mehr, als daß sich die Festung tatsächlich er- 
gibt... wenn auch durch die zarte Macht der Liebe, 

—Rs— 


(Rumänisch-französ. Co-Prod.) 
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Plaste verschweiBt 


Daß sich Hart-PVC schweiñen läßt, 
ist allgemein bekannt, doch weiß der 
Bastler oft nicht, wie das in der 
Praxis gemacht wird. Wer sich erst 
einige Male damit versuchte, wird 
bald die nötigen Erfahrungen ge- 


sammelt haben und viele Gelegen- 
heiten finden, bei denen sich diese 
einfache und zuverlässige Möglich- 
keit zum Verbinden von Thermoplast- 
material anwenden läßt. 

Für diese Arbeit ist ein elektrisch be- 
heizbarer Schweißbrenner, -wie ihn 
die Fa. Barthel, Dresden, herstellt 
(Brenner 3309; 2201/7200 W), sowie 
PVC-Schweißdrahterforderlich. Dieer- 
forderliche Druckluft kann mon einem 
Staubsauger entnehmen, in dessen 
Luftausloßöffnung man einen großen 
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Nikolai Gorbatschow: 
„Raketen 


und Schneeglöckehen“ 


Am Ende dieses Buches, als 
Leutnant Perwakow in Mos- 
kau ist, um seine zerfahrene 
Ehe wieder in Ordnung zu 
bringen und um sich von 
einer schweren Krise zu er- 
holen, die ihn bis vors Offi- 
ziersgericht führte, bricht un- 
ter den Freunden ein Streit 
aus. Behauptet doch einer, 
ein Strauß Schneegléckchen, 
den man der geliebten Freun- 
din pflückt, sei wichtiger. als 
Raketen heute. Da kann der 
Leutnant nicht mehr gn sich 
halten. Was weiß denn ein 
Rodka Belochwitin von Rake- 
ten? Was weiß er von den 
Alarmen. vom Dienst, dem 
Hocken in "Bereitschaft, von 
all denen, die das Tageslicht 
nicht sehen und nur das 
Flimmern der Schränke .vor 


Gummikorken mit angeschlossenem 
Schlauch (wie er zum Weinabziehen 
verwendet wird) steckt. Um eine 
Überlastung zu vermeiden, muß man 
einen Lufthohn zwischenschalten. 
Man kann aber ouch den Korken 
quadratisch schneiden, um der über- 
schüssigen Luft den Weg freizu- 
machen. Die beste Wirkung wird sich 
in der Praxis leicht finden lassen. 
Beim Arbeiten führt mon Schweiß- 
brenner und Draht wie bei der 
Nachrechtsschweißung von Metallen, 








Augen haben, immer in An- 
spannung, weil es im Grunde 
eine Übung nicht gibt bei der 
Waffengattung, die den Him- 
mel sauberhalten muß über 
der Sowjetunion und Posten 
steht an einer offenen Grenze. 
Was weiß er von ihnen, und 
wie spricht er über sie? 


Perwakow hat sich entschie- 
den, hier und jetzt hat er sich 
entschieden, und die Solda- 
ten, die seit Jahren in der 
„Bärenhöhle“ leben, die Offi- 
ziere und ihre Familien haben 
sich entschieden, aber auch 
Nataschahat sich entschieden. 
Und die gegen ihren Mann, 
gegen die „Bärenhöhle“, ge- 
gen die Raketen. Und bei dem 
Versuch, dort heimisch zu 
werden, wo ihr Mann Dienst 
tat. die Garnison stationiert 
war, weil das Gesetz es be- 
fahl, war sie gebrochen. Auch 
der Frieden verlangt Opfer, 
und um dem Land und der 
Welt den Frieden zu erhalten, 
werden diese Opfer gebraucht. 
Dem war Natascha nicht ge- 
wachsen. Gorbatschows Buch 
ist wohl bei uns die erste 
Veröffentlichung, die vom 
Leben der Raketensoldaten 
berichtet. Der Autor zeigt 
sinnfällig, welche starken 
Charaktere notwendig sind, 
um diese gewaltige Technik 
zu beherrschen. Dabei hat er 
einen Vorteil von vornherein: 
Er geht ganz vom Mensch- 
lichen heran, und es geht ihm 
weder um diese Technik (so 
interessant sie ist), noch um 
irgendwelche Dienstabläufe. 
Er zeigt die Anforderungen, 
die an die Menschen gestellt 
werden. und wie man an 
ihnen wachsen muß oder zer- 
brechen kann. Claus 





PVC wird beim Schweißen nicht zum 
Fließen gebracht, wie es beim Me- 
tollschweißen der Fall ist; dos zu 
verschweißende Material sowie der 
Schweißdraht werden lediglich von 
dem 150 bis 200 °C heißen Luftstrom 
in einen zähen, teigigen Zustand 
gebracht. Dabei vereint sich der 
senkrecht zur Schweißfuge geführte 
Schweißdraht unter leichtem Druck 
mit den erweichten Nahtràndern der 
zu verschweißenden Teile, 

‘Helmut Poper 








OBERLEUTNANT 
KLAUS MULLER 


Geboren: 27. Januar 1938. Beruf: 
Maschinenschlosser, Klub: ASK Vor- 
warts Berlin. Größte Erfolge: Mit- 
glied der Weltmeistermannschaft 
1953 und des Vizeweltmeisters 
1966, errang viermal den deutschen 
Meistertitel auf dem Großfeld und 
einmal in der Halle mit; Verdienter 
Meister des Sports, 





Wie Klaus zu seinem Spitznamen 


„Futz“ kam, weiß er nicht, Keiner 
kann auch sagen, warum man ihn 
so ruft. Wie er zu seiner Weltmei- 
stermedaille gelongte, wird er do- 
gegen niemals vergessen, Er zählte 
damals, 1963, erst zu den Anwéèrtern 
für einen Platz in der Nationalelf, 
Da kam Paul Tiedemann plötzlich 
außer Tritt, ein neuer Mann für die 
Mittelstürmerposition mußte erwogen 
werden. Trainer Heinz Seiler ent- 
schied sich für den stémmigen Klaus 
Müller. Und siehe da: mit 5 Toren 
schoB er im Finale den Sieg... 
Welch Zufall, ouch in diesem Jahr 
brachte er im Finale der Feldhand- 
ball-WM 5 Treffer im gegnerischen 
Gehäuse unter. Doch die Monn- 
schaft der DDR war insgesamt 
schwächer, und so langte es „nur" 
zum Vizemeistertitel. Der wuchtige 
ASK-Spieler ist gebürtiger Berliner. 
Aufgewachsen jedoch ist er in einem 
kleinen Darf bei Rathenow. Und da 
man in dieser Gegend eigentlich seit 
eh und je begeistert Handball 
spielte, tot er's auch. Als er bei der 
KVP seinen Dienst antrat, ließ er 
nicht ab von dieser Sportart. Über 
Vorwärts Prenzlau und Vorwärts Neu- 
brandenburg steigerte er sich bis 
zur ASK-Reife. In Berlin ist er nun 
unentbehrlich . KW 
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cun Seolo in PION 


Ende August 1894 in Paris. Major Henry vom 
französischen Generalstab, ein vierschrötiger 
bäurischer Mensch, der in einer bestimmten 
Abteilung des Zweiten Büros arbeitet, sortiert 
Papierschnitzel aus dem Papierkorb des deut- 
schen Militärattaches, die ihm seine getreue 
Agentin Bastian, ihres Zeichens Reinemache- 
frau in der deutschen Botschaft in Paris, regel- 
mäßig liefert. Herr Schwartzkoppen, der deut- 
sche Militärattache, hat die Angewohnheit, in 
dieser Weise seine Papiere zu vernichten. An- 
scheinend ahnt er nicht, daß es in der deut- 
schen Botschaft von Agenten Henrys nur so 
wimmelt und daß, beim Portier angefangen, 
die wichtigsten französischen Hausangestellten 
im Sold des Zweiten Büros stehen. 

Es ist die Zeit des schwunghaften Handels mit 
Staats- und Militärgeheimnissen, die Franzosen 
kaufen deutsche: und die Deutschen kaufen 
französische. Viele der „Geheimnisse* sind 
falsch, beide Seiten wissen es. Die furchtbare 
Katastrophe des Siebziger Krieges hat die fran- 
zösischen Generalstabsoffiziere, die es nicht 
wahr haben wollen, daß ihre Heeresleitung 
versagt hat, auf den Gedanken gebracht, es sei 
alles Verrat gewesen, sie seien verraten wor- 
den. Diese Teilwahrheit wird in ihrer Vorstel- 
lung zur ganzen Wahrheit aufgebauscht, was 
der Wiederherstellung des ramponierten Selbst- 
bewußtseins ebenso dienlich ist wie der Erhö- 
hung der Geldmittel, die von der französischen 
Regierung für Spionagezwecke zur Verfügung 
gestellt werden. 

Was Henry herausfindet an jenem Morgen, nach 
Bearbeitung der Papierschnitzel durch die Chiff- 
rierabteilung, sind Fetzen eines Telegramm- 
entwurfes, aus dem hervorgeht, daß ein fran- 
zösischer Offizier Schwartzkoppen mit Nach- 
richten versorgt. Das ist für Henry erschrek- 
kend, aber noch erschreckender ist es, daß am 
Nachmittag desselben Tages der Agent Guénée, 
dessen „zuverlässige Quellen“ von einem Flie- 
genschwarm kleiner Mädchen gebildet werden, 
die ihn umgeben, mit absoluter Sicherheit er- 
klärt, ein Offizier aus dem französischen Gene- 
ralstab gehe bei Schwartzkoppen ein und aus 
und liefere ihm Informationen. Er selber, Gue- 
nee, habe diesen Mann nicht gesehen, aber seine 
„Quelle“ würde ihn wiedererkennen. 

Die tief in ihrer Berufsehre getroffenen Offi- 
ziere Henry und Du Paty, beide in demselben 
Amtszimmer, beginnen zu rätselraten, wer der 
Verräter sein könnte. Es gibt nur einen einzi- 
gen Offizier im Generalstab, der ihnen mißfällt, 
das ist der jüdische Artilleriehauptmann Alfred 
Dreyfus, der erste Jude im französischen Gene- 
ralstab. Die Zeit ist judenfeindlichen Stimmun- 


gen günstig. Der verlorene Krieg, Versuche der 
monarchistischen Restauration nach der blutigen 
Niederschlagung der Kommune im Mai 1871 
und ihr Scheitern durch die Wahlen von 1876, 
aus denen die Republikaner als Sieger hervor- 
gingen, Imperialismus und Kolonialexpansion 
in Afrika, alle diese Entwicklungen finden vor 
dem Hintergrund der Korruption dér herr- 
schenden Klasse und reaktionärer Umtriebe 
klerikal-monarchistischer und militaristischer 
Elemente statt. Die Dritte Republik ist inner- 
lich ausgehöhlt, sie droht, in einem reaktionä- 
ren Sumpf unterzugehen. Zwar ist 1880 die So- 
zialistische Arbeiterpartei gegründet worden, 
unter Führung der Marxisten Guesde und La- 
fargue, 1895 entsteht die Zentrale Gewerkschafts- 
organisation, aber diese Kräfte, die sich dem 
Verfall Frankreichs entgegenstellen, sind vor- 
läufig noch nicht stark genug, um entscheidend 
auf das politische Leben Einfluß zu nehmen. 
In der Zeit, als Major Henry und sein Kollege 
Du Paty entdecken, daß der Jude Alfred Drey- 
fus ein Agent Schwartzkoppens sein Könnte, ist 
der Zustand der franzòsischen Armee durch den 
Ausspruch eines klugen Mannes gekennzeich- 
net, der sagte: Jeder französische Offizier ist 
trotz seines Eides auf die Republik ein Anhän- 
ger des letzten Bourbonen, des Herzogs von 
Orleans, der in London im Exil lebt und den 
die Offiziere als König über Frankreich zu 
sehen wünschen. 

Dreyfus mißfällt ihnen auch äußerlich. Er ist 
kein typischer Offizier. Er ist klein von Gestalt, 
trägt einen Kneifer vor den Augen. Seine 
Stimme ist leise; wenn sie kommandieren soll, 
überschlägt sie sich. Er ist weder hochnäsig noch 
zugeknöpft und spricht freundlich mit jeder- 
mann. Als Jude ist er ein Freund deutscher Dich- 
tung, man sagt, er spricht gut Deutsch. Im Ge- 
gensatz zu anderen Offizieren hat er viel Geld 
er hat welches geerbt, und auch seine Fra, 
brachte Geld in die Ehe, so daß er von dem 
Offiziersgehalt nicht abhängig ist. 

Henry und Du Paty besorgen sich seine Unter- 
lagen und stellen fest: Er hat alle Militärschu- 
len als Musterschüler und mit Auszeichnungen 
absolviert, wegen seiner vorbildlichen Leistun- 
gen und Führung wurde er in den Generalstab 
delegiert. 

Sie geben ihren Verdacht an ihren Chef wei- 
ter, an Oberst Fabre, zusammen mit dem Tele- 
gramm der Bastian und den Mitteilungen Gué- 
nées. Sie erhalten den Auftrag, ihre Nachfor- 
schungen zu intensivieren. 

Zwei Wochen später bringt der Agent Brückner 
neue Papierschnitzel aus der deutschen Bot- 
schaft, die sich diesmal zu einem deutlichen 
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Illustrationen: Karl Fischer 





Text_zusammenstellen lassen. Es ist die hand- 
schriftliche Aufstellung gelieferter Militär- 
geheimnisse, deren Sachkenntnis und Aktuali- 
tät den Lieferanten als Generalstabsoffizier er- 
kennen lassen. Die Liste ist ohne Unterschrift. 
Offenbar wurde sie verfaßt, um Geldforderun- 
gen an Schwartzkoppen zu begründen. 

Dieses Schriftstück, das unter der Bezeichnung 
»Borderau* bekannt wurde, sollte im weiteren 
Verlauf der Dreyfus-Affäre eine schimpfliche 
Rolle spielen. Denn es löste nicht nur im inter- 
nen Kreis Bestürzung aus, es führte nicht nur 
den Chef des Zweiten Büros zum Kriegsmini- 
ster Mercier und brachte den Minister in Wut, 
sondern es gab auch unterschiedlich befähigten 
Graphologen Gelegenheit zur Betätigung, zu- 
erst dem Amateurgraphologen Du Paty, der 
Stein und Bein schwor, die Handschrift des 
Borderau sei identisch mit der Handschrift des 
Artilleriehauptmanns Dreyfus. Denn von vorn- 
herein wurde nur diese zum Vergleich mit der 
Handschrift des Borderaus herangezogen, da 
der Judenhaß nun einmal die Idee erzeugt 
hatte. es könne keinen anderen Verräter im 
Generalstab geben, man müsse ihn nur über- 
führen. Dann ließ der Kriegsminister, um sicher 
zu gehen, den Schriftsachverständigen der 
Banque de France kommen, einen Herrn Go- 
bert, der allerdings enttäuschte, weil er nach 
dem Vergleich des Borderaus mit Akten aus 
Dreyfus’ Feder erklärte, die fragliche Aufstel- 
lung aus dem Papierkorb Schwartzkoppens 
könne auch von jemand anders als Dreyfus ge- 
schrieben sein. Damit schied Gobert als Werk- 
zeug für den Plan, den Generalstab auf Kosten 
des jüdischen Artilleriehauptmanns reinzuwa- 
schen, aus. Ein gewisser Bertillon, Chef der 
Identifikationsabteilung in der Präfektur, war 
gefälliger: Er behauptete in seinem Gutachten, 
die Handschrift des Borderaus stamme von 
Dreyfus, die Schrift sei nur zum Teil verstellt. 
Jetzt gab Mercier die Erlaubnis, Dreyfus zu 
verhaften. Der Antisemit Du Paty, der als 
erster Dreyfus verdächtigt hatte und darauf 
stolz war, bekam den Auftrag, die Verhaftung 
durchzuführen. Er schwelgte in Fantasien, wie 
er den Juden zertreten würde. Er ließ den Ar- 
tilleriehauptmann, den er in Zivil zu sich be- 
stellt hatte und der glaubte, es handle sich um 
eine der üblichen Generalinspektionen, ein 
paar Zeilen schreiben, angeblich, weil er selbst, 
Du Paty, sich die Hand verletzt habe und daher 
nicht schreiben könne, und da es ein kalter 
Morgen war und Dreyfus fror, zitterte seine 
Hand beim Schreiben ein wenig. Du Paty schrie 
ihn an, warum seine Hand zittere. Dreyfus er- 
widerte freundlich. die Hände seien ihm klamm, 
es sei ein kalter Morgen, aber im Verlauf des 
Schreibens würde das Zittern schon aufhören, 
und die Hände würden warm werden. Auch das 
wurde später als Argument für seine Schuld 
benutzt: Seine Hände hätten gezittert beim An- 
fertigen der fraglichen Schriftprobe. Am Ende 
der schändlichen Szene wurde Dreyfus, der un- 
aufhörlich seine Unschuld beteuerte, verhaftet. 
Gleichzeitig wurde die Haussuchung in seiner 
Wohnung vorgenommen, die Mercier angeord- 
net hatte. 

Aber die Haussuchug brachte nichts Belasten- 


des zu Tage, obwohl sie mit der bekannten 
Griindlichkeit und Brutalität durchgeführt 
wurde. Auch Nachforschungen über den Lebens- 
wandel des jüdischen Artilleriehauptmanns er- 
gaben nur, daß er ein vorbildlicher Familien- 
vater und französischer Patriot war,- weder 
eine Geliebte hatte noch Spielschulden und daß 
es kein Motiv dafür gab, warum er Schwartz- 
koppens Geld genommen haben sollte. Mercier, 
der Kriegsminister, bekam es mit der Angst zu 
tun. Er war General und ein charakteristischer 
französischer Offizier seiner Zeit: Auf die Re- 
publik vereidigt und die Wiederkehr der Mon- 
archie wünschend. Über die Juden dachte er 
wie Du Paty. und wie Du Paty haßte er die 
Republikaner, da sie für Gleichberechtigung 
waren und der Restauration der Monarchie im 
Wege standen. Die Republikaner hatten Drey- 
fus in den Generalstab gebracht, auf Grund 
ihrer übertriebenen Gleichberechtigungsideen, 
und der Präsident der Republik, selbst ein Mit- 
glied der republikanischen Partei, hatte Mer- 





cier davor gewarnt, einen großen Wirbel um 
Dreyfus zu machen, schon aus außenpolitischen 
Gründen, um den deutschen Kaiser nicht zu 
verärgern, der soviel von Treu und Glauben 
sprach und Schwartzkoppen unredliche Dinge 
in Paris treiben ließ — jedenfalls mußte ein 
Prozeß gegen Dreyfus diesen Eindruck erwek- 
ken. Und der deutsche Kaiser durfte nicht ver- 
stimmt werden, umso Mehr, als sein Charakter 
unberechenbar war und man nie wußte, wie er 
reagieren würde. Es bestand die Gefahr, daß 
man den bereits verhafteten Dreyfus den 
Klauen der Generalstabs-Justiz entreißen 
würde, zumal nichts Nachweisbares vorlag, das 
aber wäre eine Blamage für den Generalstab 
und den Scharfsinn seiner Mitarbeiter gewesen 
und zudem noch Wasser auf die Mühlen der 
Republikaner. Also bekam Major Henry von 
seinem Vorgesetzten einen Wink, auf jede 


Weise die Freilassung Dreyfus’ zu verhindern 
und einen Prozeß zu erzwingen, und der zu 
jeder Schandtat bereite Henry sandte der füh- 


renden antisemitischen Zeitung eine anonyme 
Mitteilung zu, wodurch mit einem Schlage die 
Affäre Dreyfus an die Öffentlichkeit gebracht 
wurde. 


Die reaktionären Boulevard-Blätter heulten auf, 
die ganze reaktionäre Journaille stürzte sich 
auf das gefundene Fressen, denn hier konnte 
ja bewiesen werden, wohin die Gleichberechti- 
gungspraktiken der Republikaner geführt hat- 
ten. Ein Jude im französischen Generalstab! Da 
konnte man ja sehen, daß die Republikaner 
Frankreich ruinieren wollten. 


Aber das erregte Publikum erfährt nicht, daß 
nach der Einlieferung des unglücklichen Drey- 
fus im Militärgefängnis in der Rue Cherche- 
Midi die Verrätereien des mysteriösen franzö- 
sischen Generalstabsoffiziers nicht aufhören und 
die Beweise dafür von Henrys Agenten ins 
Zweite Büro gebracht werden. Selbst Mercier 
überzeugt sich langsam davon, daß sie den Fal- 
schen verhaftet haben. Umso dringender wird 
es, um den Skandal zu verhindern, daß man 
Dreyfus aburteilt und verschwindenläßt. Recht- 
zeitig findet sich im Papierkorb Schwartzkop- 
pens ein Schriftstück, das einen französischen 
Agenten ,,D“ erwähnt und seine Leistungen für 
die deutsche Botschaft lobt. Das genügt end- 
gültig, um Mercier und den Generalstab zu 
überzeugen, obwohl Paris voll ist von französi- 
schen und deutschen Agenten und einer von 
ihnen „D“ heißen kann, ohne Dreyfus sein zu 
müssen. 


Dieses letzte und entscheidende Dokument der 
Anklage wird dem Verteidiger nicht zugestellt. 
Am 19. Dezember wird die Verhandlung vor 
dem Militärgericht eröffnet, vier Tage später, 
am 23. Dezember, das Urteil verkündet. Die 
Verhandlung fand unter Ausschluß der Öffent- 
lichkeit statt, das Urteil stand von vornherein 
fest. Der unablässig seine Unschuld beteuernde 
Dreyfus wird aus der Armee ausgestoßen und 
zur Deportation auf die wegen ihres mörderi- 
schen Klimas berüchtigte Teufelsinsel ver- 
° urteilt. Die von der Presse aufgehetzten Mas- 
sen, die das Gerichtsgebäude umlagern, ver- 
suchen, ihn zu lynchen, als er gefesselt heraus- 
geführt wird. Dieselben Szenen wiederholen 
sich bei seiner öffentlichen Degradierung am 
5. Januar 1895. Auf der Straße am Gitter des 
Hofes der Militärakademie, hinter dem Drey- 
fus vor dem angetretenen Karree mehrerer 
Pariser Regimenter der Hauptmannsabzeichen 
von der Uniform gerissen, sein Degen abgenom- 
men und zerbrochen werden, johlt die Menge: 
„Schlagt ihn tot, an den Galgen mit ihm!“ Die- 
ses widerwärtige Schauspiel beobachtet durch 
Zufall ein untersetzter, etwas korpulenter 
Mann, der sich angeekelt abwendet: Emile Zola. 
Von diesem Augenblick an beginnt Zola, sich 
für Dreyfus, der bei der Degradierung den Sol- 
daten seine Unschuldsbeteuerung zurief, zu in- 
teressieren. 


Am 14. April landet Dreyfus auf der Teufels- 
insel, einer Insel im westlichen Atlantischen 
Ozean vor der Küste von Französisch-Guayana, 
und wird dort gefesselt in eine enge stickige 
Zelle gebracht. 
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Der französische Generalstab glaubt, damit 
die Angelegenheit aus der Welt geschafft zu 
haben. 


Aber man schafft nicht Unrecht aus der Welt, 
indem man es als Recht hinstellt. Die Presse 
der Linken, der Republikaner und Sozialisten, 
blieb unruhig und brachte von Zeit zu Zeit Be- 
trachtungen über die Rechtsbegriffe des franzö- 
sischen Generalstabs, die sich im Zusammen- 
hang mit dem Dreyfus-Prozeß so schändlich 
offenbart hatten. Ein Teil dieser Artikel 
stammte aus der Feder Zolas. Es wurde be- 
kannt, daß der Bruder des unglücklichen Artil- 
leriehauptmanns Material sammelte und einen 
Revisionsprozeß vorbereitete, er hatte sogar 
einen Anwalt dafür gefunden. Jeder Schritt der 
Anhänger Dreyfus’ brachte die reaktionäre 
Presse in Harnisch, so daß sich schon jetzt die 
französische Öffentlichkeit deutlich in zwei 
Lager spaltete. Der Mann auf der Teufelsinsel 
ahnte nicht, daß seinetwegen Frankreich immer 
mehr in Aufregung geriet. Um den gegen Drey- 
fus gerichteten Schuldbeweis nachträglich noch 
zu stabilisieren und dem Gerede von einem 
möglichen Justizirrtum den Boden zu entzie- 
hen, wurde Oberst Picquart in den Generalstab 
geholt und mit Sondervollmachten ausgestattet. 
Man hoffte von ihm, daß er imstande sein 
würde, den jüdischen Artilleriehauptmann end- 
gültig der Vergehen zu überführen, deretwegen 
ihn das Militärgericht bereits verurteilt hatte. 
Oberst Picquart war ein junger, glänzend be- 
gabter Offizier, der für seinen untadeligen Cha- 
rakter und seine antirepublikanische und anti- 
semitische Gesinnung bekannt war. Er hatte 
zwar persönlich noch nie mit Juden zu tun ge- 
habt, glaubte aber an das, was man von diesen 
Menschen erzählte und hielt es für seine 
Pflicht, Dreyfus endgültig zu entlarven. 

Aber gerade diesem Oberst Picquart sollte es 
vorbehalten sein, herauszufinden, wer in Wirk- 
lichkeit jener französische Offizier war, der das 
angeblich von Dreyfus verfaßte Borderau ge- 
schrieben hatte und Schwartzkoppen mit Nach- 
richten belieferte. Mit dieser Entdeckung war 
zugleich Dreyfus’ Unschuld bewiesen. Es begann 
damit, daß eine neue Depesche aus dem Papier- 
korb Schwartzkoppens Oberst Picquart über- 
geben wurde, der jetzt Vorgesetzter der zwei 
Dunkelmänner Henry und Du Paty war. Das 
Telegramm trug als Absender Namen und 
Adresse eines „Major Esterhazy“. Dieser Ester- 
hazy bat Schwartzkoppen um neue Richtlinien 
in einer bestimmten Angelegenheit. Man hatte 
Picquart zur Unterstützung seiner Arbeit einen 
kleinen Justizoffizier beigeordnet, der die Ver- 
hältnisse im Generalstab gut kannte und sofort 
wußte, wer Major Esterhazy war: Ein guter 
Freund und ehemaliger Regimentskamerad 
Henrys, der zur Zeit als Bataillonskommandeur 
in Rouen stationiert war und und sehr oft 
Henry in seinem Büro besuchte. Auf ihn paßte 
genau die Beschreibung, die der Agent Guénée 
seinerzeit von dem bei Schwartzkoppen ver- 
kehrenden französischen Offizier gegeben hatte: 


Fortsetzung auf Seite 68 


Von Major Heinz Huth 


Geschichte mit vergilbten Seiten, 
was zeigst du heute unsern Blicken? 
Wir waren unbekannte Leute 

aus den Kontoren und Fabriken, 


Wir waren Bauern, die nach Zwiebeln 

und Schweifdunst stanken, den verruchten 
Ausbeutern und den Lebensübeln 

mit hängenden Schnurrbärten fluchten. 


Hältst du uns wenigstens zugute, 
daß wir dich mit Geschicken füllten 
und deinen Durst mit rotem Blute 
der Tausende von Opfern stillten? 


Spart euch den Lohn für uns're Qualen. 
Glaubt uns, wir werden deine dicken, 
epocheträchtigen Annalen 

niemals mit leeren Phrasen schmücken. 


Schlicht, ohne schwulstige Gebärden, 
sollst du den Zukunftsmenschen sagen, 
die uns’re Posten halten werden, 

wir hätten tapfer uns geschlagen. 


(Wapzaroff, 1942 von den Faschisten 
ermordet) 


Wenn einer eine Reise tut — soll er die Nase 
in den Wind stecken, Einmal wörtlich genom- 
men, hatte unser Besuch bei der bulgarischen 
Flotte diese Stationen: 

Zuerst lag ein schätzungsweise täglich zehn- 
maliges Schrubbern in der Luft — unverkenn- 
bar, wir befanden uns in einer Offiziersschule; 
dann betäubte uns der schwere Duft vieler hun- 
derter Rosen — das war im Garten eben dieser 
Flottenakademie, wo auch ein Denkmal des 
Nationalhelden Wapzaroff steht, der hier einst 
als Kursant diente und dessen Namen die 
Schule trägt; endlich umgab uns ein Gemisch 
von Düften und Gerüchen, von Tang und 





Schmieröl. von Fischen und würziger Seeluft — 
kein Zweifel, hier war der Hafen im Hafen, 
der Kriegshafen von Warna. Am Kai ein Kü- 
stenschutzschiff wie die „Ernst Thälmann“ oder 
„Karl Liebknecht“, in Metall-Lettern der Name 
„Drski“ am Heck, Flaggen an Bug und Heck. 
Auch ohne Uhr und bei wolkenverhangenem 
Himmel könnte man erkennen, daß die Mittags- 
stunde vorbei war. 

Der Alltag im Hafen beginnt für die Matrosen 
um sechs Uhr. dann folgen Frühsport, persön- 
liche Toilette und die erste Toilette für das 
Schiff, das Frühstück zwischen sieben Uhr und 
sieben Uhr zwanzig und um acht Uhr der Mor- 
genappell. Jeden Tag kommandiert der Dienst- 
habende: „Stillgestanden! 

Dimiter Sawow-Takitscha!“ 

Dann antwortet ein Matrose: 

„Dimiter Sawow-Takitscha, Kämpfer gegen den 
Faschismus, erschossen im Jahre 1944.“ 

Dann wird am Heck die Flagge gehißt... 
Während der Posten am Heck mit ehernem 
Gesicht salutierte, blickte man am Bug — dar- 
unter der Koch — neugierig den Gästen ent- 
gegen, ohne sich indes in der Rauchpause stö- 
ren zu lassen. Einst hatte Wapzaroff auf einer 
„Drski“ ein Gedicht über rauchende Matrosen 
geschrieben: 


„Im Kubtschik*) qualmen die Zigaretten. 

Wir sitzen hier als dunstige Silhouetten. 
DerGram brennt und die Zigaretten schimmern 
wie Leuchtkäfer durch den Tabaknebel, 

und mancher läßt den Kopf peinigend hängen.“ 


Wie wär’s, Genosse Koch und Genosse Matrose, 
Wapzaroffs „Zukunftsmenschen“, wie wär's, 
wenn wir uns zu euch setzten? 

Doch erst nahmen wir in der Kajüte des Ein- 


*) Aufenthaltsraum der Matrosen 
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heitskommandeurs Platz. An den „Wänden“ ein 
kleineres Dimitroffporträt und zwei Gemälde. 
Wir zeigten fragend auf den Reiter, der hoch zu 
Roß einen hohen Gipfel erklommen hatte. 


„Dieses Bild wie das Klavier nebenan in der 
Messe waren bereits auf dem Schiff, als wir es 
1957 von der Sowjetunion erhielten.“ 

„Und die Parklandschaft?“ — „Wir erhielten 
sie bei einem Flottenbesuch auf der Krim.“ 


„Sind sie oft in sowjetischen und rumänischen 
Häfen?“ — „Nicht selten!“ 

„Und welche Stadt gefällt ihnen am besten?“ — 
„-.- Sewastopol... dort ist jedes Haus, jeder 
Stein ein Denkmal.“ 

„Haben sie auf ihrem Schiff oft Besuch?“ — 
„Nicht selten, Kossygin, Tereschkowa, Dolores 
Ibarruri und andere waren bei uns an Bord.“ 
„Und warum gerade bei ihnen?“ — „Weil es zu 
den modernsten zählt und vielleicht auch, weil 
wir mehrmals als bestes Schiff ausgezeichnet 
wurden.“ 

Aber nicht nur Journalisten sind neugierig. 
„Wie sieht es bei ihnen im Baltischen Meer 
aus?“ — „Wie oft und was für gemeinsame Ma- 
növer führen sie durch?“ — „Welche Provoka- 
tionen seitens der Bundeswehr gibt es?“ 

Wir erzählten, wie Boote der Bundesmarine 
erst als verstehender Bruder, dann als groß- 
zügiger Onkel und schließlich ohne Maske als 
rücksichtslose Gangster aufkreuzen. Ein Ober- 
leutnant des Schiffes übersetzte. Doch mitten- 
drin winkte er ab: „Ich werde es schildern, 
ohne daß sie weiter erzählen. Ich kenne dieses 
Beispiel...“ 

Precio 

„Ich hab’ es doch in einer Zeitschrift gelesen, 
die ich abonniert habe. Sie heißt ‚Armee-Rund- 


schau‘, und ich lese sie von der ersten bis zur: 


letzten Seite, von den Antworten des Oberst 
Richter bis zu den schönen Mädchen.“ 

Ja. Genosse Koch und Genosse Matrose, ent- 
schuldigt uns, aber der Journalist muß zu aller- 
erst Kontakt zu seinen Lesern halten... 

„Ich heiße Iowtscho Gatev ... ich bin 1937 ge- 
boren... ich habe noch sechs Geschwister... 
ich bin der Kleinste...“ 
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٠ ‚Drski‘ torpediert... 


Als er wirklich noch klein war, beim Segeln 
nämlich, beschloß er Seemann zu werden. Vier 
Jahre hat er die Flottenschule besucht, die Wap- 
zaroffs Namen trägt. Und wie Wapzaroff fährt 
er auf der „Drski“ heute unter Deck, als Kom- 
mandeur der Kessel- und Maschinenabteilung. 
Zusammen gehen wir an Bord von Wapzaroffs 
„Drski“. Sie hat zwischen Bäumen „festgemacht“ 
— im Marinemuseum. Als Iowtscho für die 
Kamera den Artilleristen spielen soll, lächelt 
er verlegen, wie ein Schulentlassener, dem man 
einen Roller in die Hand drückt. 


Dennoch ist Wapzaroffs „Drski“ “nicht nur ein 
altes, sondern auch ein historisches Schiff. Es 
war zur Zeit des Balkankrieges im Jahre 1912. 
Die Türken, die jahrhundertelang Bulgarien 
unterdrückt hatten, lagen wieder einmal mit 
ihrer Flotte vor Warna. Da kam die Nacht des 
21. November. Im Schutze der Dunkelheit fuh- 
ren die 97 Tonnen leichten bulgarischen Tor- 
pedoboote aus und griffen den 3500-Tonnen- 
Kreuzer „Amada“ an. Wohl jeder auf der 
„Drski“ weiß heute wie Iowtscho die Einzelhei- 
ten: „Der türkische Kreuzer wurde von der 
er erhielt einen Treffer in 
den Vordersteven.., mit dem Achtersteven 
mußte er nach Istanbul abgeschleppt werden... 
jedes Jahr wird der 12. November auf unserem 
Schiff gefeiert... Veteranen dieses Gefechts 
kommen an Bord und erzählen den Matrosen 
von dieser Tat... denn das war der erste und 
ein großer Sieg für die junge bulgarische Flotte. 
Bis dahin dachten die Türken, daß Bulgarien 
keine Flotte hat, die gegen sie kämpfen kann“, 
„schlicht, ohne schwulstige Gebärden“ spricht 
er, aber wir spüren, daß hier eine Tradition 
lebendig ist, und wir zweifeln nicht daran, daß, 
wenn die Türken heute oder irgendeine andere 
NATO-Flotte als Aggressor aufkreuzte, auch 
Iowtscho und seine Genossen sagen könnten: 
„Wir hätten tapfer uns geschlagen.“ 


Vor einem Restaurant, unter dem Sonnendach 
einer Linde, lernten wir unseren- bulgarischen 
Freund als Gastgeber kennen. Für denGast aus 
der DDR kam als erstes Bier aus der DDR auf 
den Tisch, und da war es vom ersten Schluck 


Radeberger Pils hicht mehr weit zu der Frage, 
wo er so gut Deutsch gelernt hat. 

„An der Kriegsmarineschule... Ein Naviga- 
tionsoffizier ist kein Navigationsoffizier, wenn er 
nicht englisch spricht... aber ein Mechaniker 
ist kein Mechaniker, wenn er nicht deutsch 
spricht... Sie haben gute technische Literatur.“ 


Das Russische erwähnte er nicht, weil dessen 
Kenntnis für den bulgarischen Offizier selbst- 
verständlich ist. Selbstverständlich aber auch für 
Iowtscho, daß er deutsch im Selbststudium 
weiterlernt, unter anderem mit der „Armee- 
Rundschau“. Sie gefällt ihm sehr, mit einer 
einzigen, allerdings auch an der Ostseeküste oft 
gehörten Einschränkung: „Könnten Sie nicht 
mehr über die Marine veröffentlichen?“ 


Die „Armee-Rundschau“ ist für ihn schon eine 
Familienangelegenheit. „Wenn ich nach Hause 
komme, frage ich schon immer meine Frau: Ist 
die Zeitschrift da? Dann schimpft sie: Dich in- 
teressiert nur immer die Zeitschrift.“ 

Die vierjährige Tochter hält es da mehr mit 
dem Vater. „Sie spricht schon: Der Tisch und 
der Fisch... die Tür ist weiß... ich heiße 
Irena.“ Er lacht. wie er da vor uns sitzt, in 
seiner gelben Offiziersbluse mit dem weißen, 
blaugestreiften Trikot darunter, mit seinen 
blanken, braunen Augen und den über der 
Nasenwurzel zusammengewachsenen Haar- 
büscheln, aus denen man eine Mischung von 
Männlichkeit und Jungenhaftigkeit herausliest. 


Dem ersten folgt ein zweites deutsches Bier. 
„Prost Henninger — das schmeckt!“ verkündet 
das Etikett, und beim heiligen Neptun, es 
schmeckt nicht schlecht. Wenn alles so bekömm- 
lich wäre, was aus Westdeutschland oder ande- 
ren NATO-Ländern kommt! 

„Auf dem Meer“, berichtet Iowtscho, „treffen 
wir kaum ein NATO-Schiff ... aber sie sind da 
... die Türken, und auch die Amerikaner kom- 
men jedes Jahr.“ 

Und plötzlich waren wir über die Stationen 
Bundesmarine und Faschismus wieder bei der 
Geschichte. Im Museum waren uns zwei Fotos 
besonders aufgefallen. 








Das erste zeigt einen Bulgaren mit — zwei ab- 
geschlagenen Menschenköpfen. Für den abge- 
bildeten Faschisten war das ein Scheck über 
100 000 Lewa. Denn für jeden getöteten Parti- 
sanen hatte die faschistisch-bulgarische Regie- 
rung 50000 Lewa ausgesetzt. „Faschisten sind 
Faschisten“, sagte Iowtscho. „Ob in Bulgarien 
oder in Deutschland.“ 

Aber mit Stolz, doch ohne Vorwurf, fuhr er 
fort: „Der bulgarische Zar wollte auch bulga- 
rische Truppen am Krieg gegen die Sowjet- 
union teilnehmen lassen. Hitler forderte das. 
Aber der Zar wagte das nicht... Unser Volk 
liebt das russische Volk zu sehr... Früher 
hieß es im Dorf oft: Großvater Iwan wird uns 
helfen und befreien.“ x 

Es ist nicht nur der Klang und die Betonung, 
die den ,,Jh-wan“ von dem Großvater „I-wahn“ 
unterscheidet. Ein Unterschied, den auch Wap- 
zaroffs Verse aus dem Jahre 1941 enthalten: 


Und treiben sie uns wieder 
in den Tod. 
zu den Gewehren, in den Schiitzengraben, 


N. I. Wapzaroff im Jahre 1931 
auf dem Torpedoboot ,Drski®, 


begreift wohl auch der größte Idiot, 

daß wir dazu 

ein Wort zu sagen haben. 

Da es kein Öl gibt 3 

und das Schwarzbrot bald 

noch schwärzer ist als Qual, 

gilt um so mehr 

die Losung heute: 

Weg mit der Gewalt! 

Schließt Freundschaft mit der UdSSR!“ 


Das zweite Foto zeigt die Besatzung des deut- 
schen Frachters „Taifun“ 1934 im Hafen von 
Warna. Damals hatte die bulgarische Regierung 
das Todesurteil gegen 20 revolutionäre Matro- 
sen verhängt. Die Besatzung der Taifun aber 
hatte sich den Protesten angeschlossen. Im Jahr 
1934! „Wir wissen“, sagt Iowtscho, „solche See- 
leute sind heute in Ihrer Volksmarine... Aber 
unsere Matrosen wissen noch zu wenig über die 
Volksarmee... Deshalb übersetze ich manch- 
mal kleine Artikel für unsere Flottenzeitung. 
Zum Jahrestag Ihrer Armee habe ich auf unse- 
rem Schiff eine Wandzeitung mit Bildern aus 
der ‚Armee-Rundschau’ angefertigt.“ 

Während Iowtscho für ein paar Minuten ver- 
schwindet, haben wir Zeit, uns unseren eigenen 
Vers darauf zu machen. Wissen nicht auch wir 
zu wenig über Bulgarien? Da waren wir an 
einem Sonntag in Sofia angekommen und 
staunten nicht schlecht, daß es ein Arbeitstag 
war. Der Sonntag war gewissermaßen auf den 
Montag verschoben worden, weil der Dienstag 
ein Nationalfeiertag war, der „Tag der bulgari- 
schen Kultur und des Schrifttums“ Vor 1111 
Jahren hatten die Mönche Kyrill und Methodus 
die kyrillische Schrift entwickelt, und die Bul- 
garen sind nicht wenig stolz darauf, daß sie 
dem „Großvater Iwan“ ihre Schrift gaben. 

„Im Westen“, sagte Iowtscho, „erzählt man, wir 
seien ein armes, ein unwissendes Volk. Auch 
Göring nannte im Reichstägsbrandprozeß unser 
Volk ein barbarisches Volk. Aber Dimitroff ant- 
wortete: ‚Ein Volk, das 500 Jahre unter einem 
fremden Joch iebte, ohne seine Sprache und 
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„Wir haben uns sehr über ihren Besuch gefreut“, sagte 
der Kommandeur. „Wissen Sie, in Leningrad an der 
Akademie habe ich mit 5 deutschen Genossen zusam- 
mengelebt. Das waren so ehrliche, kluge, einfache und 
verläßliche Genossen, daß ich bei Ihrem Besuch auch 
immer an diese 5 gedacht habe.“ 

Dann schrieb er uns einen Gruß auf: 

„Unseren Waffenbriidern von der Flotte der DDR einen 
herzlichen Gruß von den Matrosen der bulgarischen 
Kriegsflotte.“ 
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Nationalitàt zu verlieren, ein Volk, das so hart- 
näckig gegen den Faschismus kämpfte, ist nicht 
barbarisch und wild... der bulgarische Fa- 
schismus ist barbarisch, aber wo ist das der Fa- 
schismus nicht?‘ “ Dann erwähnte Iowtscho einen 
Artikel aus der Zeitschrift „Blick“. Der japa- 
nische Verlag Heibinsaa hatte in seiner ,,Geo- 
graphischen Enzyklopädie“ einen Band über 
die Balkanländer herausgegeben. Bilder aus 
der bulgarischen Stadt Smoljan zeigen nur Zi- 
geuner und alte, baufällige Hütten, wo längst 
neue Wohnungen und ein modernes Kino ste- 
hen. Eine angebliche Demonstration in Sofia 
anläßlich des 9. Septembers zeigt keine begei- 
sterten Menschen, sondern ein paar Ochsen, 
die einen hölzernen Pflug ziehen. Als National- 
hymne wird schließlich die „Schumi Mariza“ 
ausgegeben, die Nationalhymne des faschisti- 
schen Bulgarien... 

Es war noch nicht der letzte Sliwovitz, und wir 
unterhielten uns noch lange, obwohl langsam 
eine Gänsehaut in Iowtschos Uniformbluse 
kroch. Beim Abschied dann bestand er darauf, 
daß wir die Ansichtskarten aus dem Papier- 
geschäft als sein Geschenk mitnahmen. Dann 
mußte er an Bord, zurück zum Militärhafen, 
über dessen Eingang das Transparent hängt: 
„Es lebe die Waffenbrüderschaft aller sozialisti- 
schen Armeen.“ A 
Zurück aber blieb die Gewißheit, daß Wapza- 
roffs letztes Gedicht, wenige Stunden vor der 
Hinrichtung geschrieben, am 7. September 1944, 
dem Tag des siegreichen Volksaufstandes,. Wirk- 
lichkeit war und unter anderen Bedingungen 
noch Wirklichkeit ist: 


Der Kampf macht einem grausam den Garaus, 
der Kampf ist episch, so behauptet man. 
Und falle ich, ersetzt mich jemand. Aus! 
Da kommt es auf den einzelnen nicht an. 


Ein Klumpen Blei und Würmer nach dem Blei. 
Das ist so einfach und so klar. Doch stiebt 

der Sturm empor, mein Volk, sind wir dabei, 
bin ich mit dir wie jeder, der dich liebt! 


x 





ies ist ein Ausflug in die Botanik. 
Er führt durch undurchdringliches 
Gestrüpp zu verführerischen Blu- 
men mit giftigen Dornen, er führt 
in eine Kleingartenkolonie „Ein- 
tracht“, die dennoch alles andere als 
ein friedsamer Garten Eden ist. 

Gar wundersame und dennoch weit verbreitete 
Pflanzen gibt es da zu sehen. 

Die „Welt“ aus Hamburg kennt sie genau: 
„Die ‚Pflanze‘ (plant) ist die beliebteste wenn 
auch nicht die einzige Waffe im Buschkrieg um 
Information, der täglich in Washington geführt 
wird. Die ‚Pflanze‘ ist eine Information, die 
dem Reporter von interessierter Seite gegeben 





wird, damit er sie in den Spalten seiner Zei- 


tung sprießen läßt — um eine ganz bestimmte 
Wirkung zu erzielen.“ 


Also auf nach Washington! 


١ Die Umfriedung 


Den Garten des Weißen Hauses zu Washing- 
ton — welcher amerikanische Durchschnittsbür- 
ger kennt ihn nicht, und nicht die Fotos vom 
` liebenswürdig lächelnden Präsidenten inmitten 


der Besucher seines Amtssitzes. Nicht zu ver- ` 


gessen die Präsidentengattin „Ladybird“ John- 
son sowie die zur Heiratsfähigkeit herange- 
sprossenen lieben Töchterlein, die gar anmutig 
durch den Garten des Weißen Hauses spazie- 
ren. Ein amerikanisches Idyll 1966, eine Plan- 
tage der Liebenswürdigkeit, während zu glei- 
cher Zeit die ,Skyraider* der 7. US-Flotte 
Napalm-Pilze und Spezialsplitterbomben vom 
Typ „Snake eye“ („Schlangenauge“) in Vietnams 
Dörfer pflanzen — landschaftsverändernde Idee 
des Gärtners Johnson, ausgekeimt im Weißen 
Gewächshaus zu Washington. 


Daselbst wurde auch eine andere „Pflanze“ auf- 
gezogen. 


„Eine amerikanische Atombombe im Abiburf- 
gerät eines deutschen Jagdbombers, der bis 
Warschau fliegen kann, ist eine ‚Pflanze‘ — wenn 
dies als Nachricht in der amerikanischen Presse 
erscheint, kurz bevor der Bundeskanzler Lud- 
‚wig Erhard nach Washington kommt, um mit 
Präsident Lyndon B. Johnson über eine ato- 
mare Mitbestimmung Bonns zu verhandeln 
(„Die Welt“). . 


Die Wirkung, welche zum Beispiel die Meldung 
der „New York Times“ über die Ausrüstung von 
„Alarmrotten“ der Bonner Starfighter-Geschwa- 
der mit scharfen amerikanischen Atomwaffen 
erzielte, war schockierend. Jäh schoß der Un- 
willen der NATO-Offentlichkeit ins Kraut, so- 
fort geharkt jedoch von einer lakonischen Mit- 
teilung des Pentagon, derzufolge die Bestückung 
von westdeutschen Trägermitteln mit amerika- 
nischen Kernwaffen schon seit 1958 „vertraglich 
geregelt“ sei. Sorry, Ladies and Gentlemen, 
daß Sie diesen Gartenzwerg seit 1958 übersehen 
haben. „Wenn ‘Sie einen Starfighter mit vier 
Zusatztanks sehen, dann ist das ein westdeut- 
scher Atombomber‘ (Agentur UPI). Die west- 
deutschen Starfighter-Piloten haben auch eine 
50mm starke Akte mit allen Daten ihres Ziels 
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Westdeutschland und zwei „alliierte Taktische 
Luftflotten“, Stabschef der Luftstreitkräfte ist 
der General Steinhoff. Sie verkörpern in der 
` Tat auch die NATO. 
Vor Jahrzehnten gab es ein Familienblättchen, 
das sprichwörtlich wurde Es hieß „Garten- 
laube“, und sein idyllisches Bild vom Leben 
täuschte über die Wirklichkeit hinweg wie die 
blanke, rote Schale eines Apfels über sein ver- 
faultes Inneres. Und so ist es eben auch nur 
ein Gartenlaubenmärchen, daß die Bundeswehr 
in die NATO integriert zu keinem eigenstän- 
digen Handeln fähig sei. Der Kern aber heißt: 
Durch die Integration zu höheren Kommando- 
stellen in der NATO und auch auf diesem Wege 
zur atomaren Bewaffnung. 
So ist es wohl kein Wunder, daß die Zwei, 
McNamara und Hassel, trotz aller dem Schein 
und dem Anschein nach vorhandenen Zwistig- 
keiten in der Gartenlaube doch: ihre Befriedi- 
gung fanden. Ganz Öffentlich bekundeten sie 
hinterher „ihre Befriedigung über den Fort- 
schritt der Beteiligung der Nichtatommächte an 
der nuklearen Planung der NATO“. 


Von ollen Kamellen und Bodenbearbeitung 


Was ein richtiger Kleingärtner ist, der hat 
seine jahrelangen Erfahrungen, seine ganz per- 
sönlichen Rezepte und auch seine Marotten. 
Einer mit Erfahrung ist der Bundeswehrgene- 
ralinspekteur Trettner. 1940 ebnete er Rotter- 
dam ein und pflügte den holländischen Boden 
um — natürlich nur, damit dort noch mehr und 
noch schönere Tulpen wachsen konnten. 

Just zur Weihnachtszeit des Jahres 1964 machte 
er dem Vereinsvorstand, NATO-Militäraus- 
schuß genannt, den gar christlichen Vorschlag, 
entlang der Grenze zur nachbarlichen DDR 
„eine Sperre von Atomminen“ zu legen. Und 
ein Freund und Eingeweihter dieses Vereins, 
Herr Adelbert Weinstein, plauderte das sogleich 
in seiner „Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ 
aus. Doch offensichtlich ging das der Un- 
schuldsdame Hassel gegen den Strich. Sie 
klopfte sich an die Brust und beteuerte: „Es 
gibt weder einzelne Atomminen noch gar Atom- 
minengürtel an der Zonengrenze. Es gibt kei- 
nen, es gab keinen, es wird keinen geben. Es 
gibt keine Pläne dafür.“ 

Und weil sie sich beleidigt fühlte und diese Hy- 
pothek auf ihren Leumund nicht sitzen lassen 
wollte, strengte sie ein Ermittlungsverfahren 
gegen den Weinstein an — unlogisch, : wie 
Frauen manchmal sind, jedoch nicht wegen Ver- 
leumdung, sondern „wegen Verdachts auf Lan- 
desverrat“, 

Genau ein Jahr war ins Schrebergartenland ge- 
gangen, da bestätigte das Bundesverteidigungs- 
ministerium die Lagerung von weiteren 1000 
Atomsprengköpfen aus USA. Eingeräumt 
wurde, daß sich darunter auch zusätzliche 
Atomminen befinden. „Dabei bewegte sich Mc- 
Namara auf der Linie der Überlegungen, die 
ihm 1964 von deutscher Seite vorgetragen wor- 
den waren“, bemerkte der Spiegel unwider- 
sprochen. 

Im übrigen ging man über die Sache hinweg — 
wenigstens in der breiten Öffentlichkeit. Nicht 
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so im vertrauten Kreise. Gartenfreunde haben 
nämlich auch ihre eigenen Zeitungen, die der 
Nichtgärtner gar nicht erst bekommt oder aber 
nicht in die Hand nimmt. Und sie haben auch 
ihre eigene Ausdrucksweise. Wenn sie etwas 
unter sich, gewissermaßen zur Selbstverständi- 
gung, popularisieren, dann nennen sie es an- 
ders als es der Gewöhnlichsterbliche nennen 
würde, weil der es ja nicht so genau erfahren 
soll. 

So schrieb die westdeutsche „Wehrkunde*: 
„‚Atomminen‘ ist ein irreführender Ausdruck. 
Es handelt sich nur um atomare Sprengsätze 
für Erdbewegungen und Trichtersprengungen, 
die bereits seit vielen Jahren bei den Ameri- 
kanern entwickelt und bereits seit Jahren in 
Westdeutschland deponiert sind. Es ist darum 
selbstverständlich, daß der Einsatz von ADM 
(atomic demolation munition) Gegenstand von 
Stabsbesprechungen ist.“ 

Auch das ist natürlich wieder kein Grund zur 
Bange, da ja auch „die Sowjets intensive Ver- 
suche unternahmen, mit Hilfe nuklearer Spreng- 
sätze große Erdbewegungen zu erproben“. 
Wie man natürlich ganz genau weiß, da ja auch 
der klügste und erfahrenste Gärtner einmal 
einen Blick in fremde Gärten wirft. 

„Bravo“, „Bravo“, kann man da nur sagen. 
Wie bitte, Sie sind empört, daß man die wahr- 
haft gärtnerischen Versuche in der Sowjetunion 
— etwa die Sprengungen am Kurgau-Tor zum 
Zwecke der Umleitung von Flüßen — miß- 
braucht und diesen Mißbrauch noch mit einem 
Bravo bedenkt? Es hieß aber „Bravo“, werter 
Leser, nicht einfach Bravo. „Bravo“ ist ein vom 
NATO-Rat angenommener Fünf-Jahresplan für 
die Aufrüstung der NATO-Truppen. Er sieht 
noch eher als die vorangegangenen Pläne den 
Einsatz von Atomwaffen vor. 

Doch wozu aufregen, es handelt sich doch nur 
um harmlose „Erdbewegungen“. 


© 

Nicht alle Gãrtner sind bescheiden. Diese sind 
es gewiß nicht. Sie setzen ja gerade ihre wun- 
dersamen Pflanzen aus, um eines Tages ihren 
Zaun weit nach außen versetzen zu können. 
„Ich bin der festen Überzeugung“, erklärte’ der 
Strauß, „daß der Zweite Weltkrieg eine ge- 
schichtliche Katastrophe ist, daß die durch ihn 
hervorgerufenen Verschiebungen säkuläre Pro- 
bleme sind..., daß man aber geschichtliche 
Katastrophen nur durch große geschichtliche 
Veränderungen überwinden kann. Und nicht 
durch Neutralisierungspläne, Disengagements- 
Pläne, Grenzangebotspläne.“ Nein, er kann des 
Nachbars Garten überhaupt nicht anbieten, weil 
er ihn nicht hat, aber er willihn haben! 

Mit dem großen Mund kann und will er es 
allerdings nicht, dazu braucht es, meint er, här- 
tere Sachen. „Wie die Zuteilung der ‚Hard- 
ware‘, wie man hier sagt, an die Deutschen aus- 
sehen wird, ist offen“, verkündet der Adelbert 
Weinstein. „Hardware“ — das sind amerikani- 
sche Atombomben und Atomsprengköpfe. Aber 
damit das nicht so hart klingt, sprechen sie von 
Mitbestimmung über Kernwaffen, und deshalb 
riet das Kriegsministerium jetzt sogar das 
schöne Wort „Mitverantwortung“ an. 

Typisch — Gartenlaube! 




















Europas 
größte Warme- 
kraftwerke 


auf Braunkohlenbasis 


suchen 


MR-Mechaniker 
Elektriker 
Schlosser 
Isolierklempner 
Reparaturpersonal 
Werkbahnpersonal 
Transportarbeiter 
Ungelernte 
Arbeitskrafte 


zur Quolifizierung 
in unserer Betriebsakademie 
(Bedingung: Abschluß 8. Klasse) 





Betriebsongehörigen, die nicht ous dem Einzugs- 
gebiet kommen, werden nach zweijöhriger Worte- 
zeit Neubouwohnungen mit Fernheizung zur Ver- 
fügung gestellt. Solche Arbeitskräfte erholten bis 
zu diesem Zeitpunkt täglich ein Trennungsgeld 
bis zu 7,- MDN. Die Umzugskosten trägt der 
Betrieb. 
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Bewerbungen sind zu richten an 


VEB KRAFTWERK VETSCHAU 


Kaderabteilung - 7544 Vetschau 


VEB KRAFTWERKE LUBBENAU 


Zentraler Reparaturbetrieb - 7543 Lübbenau 
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Mit dem Einsatz von Raumflugkörpern, die die 
anderen Planeten des Sonnensystems erkunden 
und erforschen, beginnt sich die Wissenschaft 
neue Wege der Vertiefung der Naturerkenntnisse 
zu erschließen, wie sie mit den in der klassischen 
Weltraumforschung (speziell Planeten-Astrono- 
mie und -Physik) bisher angewandten Verfahren 
niemals möglich wären. Diese so absolut gefaßte 
Behauptung besteht durchaus zu Recht; denn die 
nicht zu beseitigenden Störeffekte der Erdatmo- 
sphäre (Luftunruhe, Trübung, Filterwirkung) set- 
zen den Bemühungen des erdgebundenen Be- 
obachters ganz eindeutige Grenzen. Aber gerade 
aus einem Vergleich der auf anderen Planeten 
anzutreffenden Bedingungen und Erscheinungen 
mit den irdischen darf sich die Wissenschaft ent- 
scheidende Erkenntnisse über Aufbau und Werde- 
gang der Erde erhoffen. Diese werden unter 
anderem auch von großem Nutzen bei der Er- 
schlieBung der Naturschätze und -kräfte unseres 
eigenen Planeten sein. 

Dos vielleicht reizvollste Forschungsziel der Pla- 
netenerkundung mit Raumflugmitteln dürfte 
zweifellos die Suche nach außerirdischen Lebens- 
formen sein, wobei allerdings nach neueren An- 
sichten die Erwartungen tatsächlich nicht zu hoch 
geschraubt werden dürfen. 

Die allgemeinen raumflugtechnischen Vorausset- 
zungen für Planetenflüge werden in erster Linie 
von zwei Faktoren bestimmt. Erstens von den Di- 
mensionen des Planetensystems, und damit von 
den zurückzulegenden großen Entfernungen, und 
zweitens von den antriebstechnischen Möglich- 
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Vorstoĝ 


zu anderen Planeten 


keiten. Letztere legen die Grundzüge der Bahn- 
mechanik fest und schaffen damit für das Konzept 
eines Planetenflugexperiments auch einen be- 
stimmten Rahmen. Das heißt, bei beschränkter 
Antriebsleistung des verwendeten Raumfahrt- 
trägersystems wird zwangsläufig die Nutzmasse- 
kapazität des Planetenflugkörpers eine gewisse 
Größe nicht überschreiten können, so daß damit 
unter Umständen nur eine unbemannte und mit 
Meßgeräten ausgerüstete Planetensonde konzi- 
piert werden kann. Es sei denn, man fügt vor dem 
Abflug zum Zielplaneten eine größere Raum- 
flugeinheit, wie sie für bemannte Planetenexpedi- 
tionen in der Größenordnung von etwa 100 bis 
200 t Masse erforderlich sein würde, mit Hilfe der 
Rendezvoustechnik auf einer erdnahen Umlauf- 
bahn zusammen. Aus beschränkten Antriebs- 
leistungen ergeben sich bahnmechanische Kon- 
sequenzen, die sich vor allem in sehr langen Flug- 
wegen und damit langen Flugzeiten ausdrücken. 
Die gegenwärtig verwendeten chemischen Rake- 
tenantriebe unterliegen derartigen Beschränkun- 
gen, so daß einstweilen nur unbemannte Plane- 
tensonden zum Einsatz gebracht werden können, 
deren reine Nutzmassen kaum mehr als 200 bis 
400 kg betragen. 

Die Antriebsverhältnisse chemischer Raketen be- 
dingen außerdem Flugzeiten, die schon bei Vor- 
stößen zur Venus (etwa 90 bis 100 Tage) oder zum 
Mars (etwa 230 bis 270 Tage) Größenordnungen 
erreichen, die auch aus bioastronautischen Grün- 
den vorläufig noch unüberbrückbare Schwierig- 
keiten für bemannte Flüge mit sich bringen. Die 
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Gesamtdauer einer Planetenexpedition mit be- 
mannten Raumfahrzeugen wäre selbstverständ- 
lich darüber hinaus durch Hin- und Rückflug, ein- 
schließlich einer gewissen Verweilzeit am oder auf 
dem Zielplaneten, sogar noch entsprechend 
größer. Und das schon bei Venus und Mars, die 
als unmittelbare Nachbarplaneten der Erde die 
nahesten und damit günstigsten Zielplaneten 
darstellen. Für Vorstöße zu den in noch größerem 
Abstand als der Mars um die Sonne kreisenden 
Planeten Jupiter, Saturn usw. würden sich Flug- 
zeiten ergeben, die viele Jahre und schließlich so- 
gar mehrere Jahrzehnte ausmachen. 

Der alleinige Grund für die vorgenannten Ver- 
hältnisse besteht darin, daß ein chemischer Ra- 
ketenantrieb nur dann seinen höchsten Wirkungs- 
grad erreicht, wenn die Reaktionsenergie des 
Treibstoffs in einer möglichst kurzen Antriebs- 
phase in Bewegungsenergie umgesetzt wird. Das 
bedeutet, daß ein Dauerantrieb nach diesem 
Prinzip nicht möglich wird und der jeweilige 
Raumflugkörper am Ende der Antriebsperiode 
eine Geschwindigkeit erhalten haben muß, die 
ihm im weiteren einen antriebslosen Flug auf 
einer Übergangsbahn zum Zielobjekt ermöglicht. 
Diese Übergangsbahn kann aus himmelsmecha- 
nischen Gründen dann immer nur eine Ellipse 
sein, in deren Umlaufbrennpunkt die Sonne steht. 
Nach dem Entdecker dieser Gesetzmäßigkeit, dem 
deutschen Astronomen Johannes Kepler, werden 
derartige Bahnen auch als Kepler-Bahnen be- 
zeichnet. Im einfachsten Fall kann man die Über- 
gangsbahn so ansetzen, daß sie sowohl die Erd- 
bahn als auch die Bahn des anderen Planeten 
tangiert. Bei derartigen „Berührungsellipsen“ 
wird die Flugzeit durch den langen, antriebslos 
zurückzulegenden Flugweg besonders groß. Flug- 
wegverkürzungen durch Übergangsbahnen, die 
die Erd- und Planetenbahn schneiden, sind nur 
begrenzt möglich, da sie höhere Abfluggeschwin- 
digkeiten und demzufolge auch größere Antriebs- 
kräfte beim Abflug erfordern. 

Die für Übergänge auf Berührungsellipsen er- 
forderlichen Abfluggeschwindigkeiten liegen für 
Venus und Mars etwa 0,5 bis 1,5 km/s über der 
für den Brennschlußpunkt der Antriebsbahn gel- 


tenden nFluchtgeschwindigkeit". Letztere beträgt 
bekanntlich für einen theoretisch an der Erd- 
oberfläche liegenden Brennschlußpunkt rund 
11,2 km/s. Mit zunehmender Höhe über der Erd- 
oberfläche nimmt die zugehörige Fluchtgeschwin- 
digkeit jedoch in Abhängigkeit von der vermin- 
derten Erdanziehung ab, so daß beispielsweise 
für eine Höhe von 500 km nur noch eine Ge- 
schwindigkeit von rund 10,7 km/s gilt. In der Praxis 
wird nun bei Starts von Raum- und Planeten- 
sonden so verfahren, daß mon zunächst das mit 
der letzten Antriebsstufe des Trägersystems ver- 
bundene Raumfluggerät auf eine Erdumlauf- 
bahn, eine sogenannte „Parkbahn“ bringt. Unter 
Ausnutzung der dann vorliegenden Umlaufge- 
schwindigkeit (7 bis 8 km/s) beginnt zu einem ge- 
nau vorausberechneten Zeitpunkt das endgültige 
Abflug-Antriebsmanöver und bei dessen Brenn- 
schluß der Eintritt in die Ubergangsbahn. 

Selbst wenn man davon ausgeht, daß in der 
Ubergangsbahn später noch Bahnkorrekturmanö- 
ver ausgeführt werden können, müssen dennoch 
die errechneten Brennschlußdaten für den Abflug 
aus der Parkbahn (Brennschlußort, Geschwindig- 
keit und Flugrichtung) mit möglichst hoher Präzi- 
sion erreicht werden. Schon die kleinste Un- 
genauigkeit führt bei der Länge des zurückzu- 
legenden Weges zu beträchtlichen Abweichungen 
vom Zielpunkt, die unter Umständen auch durch 
ein späteres Bahnkorrekturmanöver nicht ge- 
nügend ausgeglichen werden könnten. In dieser 
Hinsicht bildete das sowjetische Venusflug-Expe- 
riment, mit den vor einem Jahr gestarteten Pla- 
netensonden „Venus 2“ und „Venus 3", eine ganz 
außergewöhnliche Demonstration für die hervor- 
ragende Leistungsfähigkeit der sowjetischen Ra- 
keten- und Raumflugtechnik. Der für die zuerst 
gestartete Sonde „Venus 2“ programmierte nahe 
Vorbeiflug an dem Planeten konnte ohne jeg- 
liches zusätzliches Bahnkorrekturmanöver in der 
vorgesehenen Größenordnung (rund 24000 km 
Abstand zur Venus) erreicht werden. Fast noch 
sensationeller verlief der Flug von „Venus 3", der 
nach einer einzigen Bahnkorrektur mit dem erst- 
malig erzielten Auftreffen eines Raumflugkérpers 
auf einem anderen Planeten endete. Das Resul- 
tat dieser beiden Unternehmen ließ erkennen, 
daß auch unter den gegenwärtigen raumflug- 
technischen Bedingungen der Vorstoß zu den 
Nachbarplaneten der Erde mit bemerkenswerten 
wissenschaftlichen Aspekten für kommende Ent- 
wicklungen verbunden werden kann. 
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Skandal um Spionage 





Ein großer Mann mit einem riesigen, von einem 
Ohr zum anderen reichenden Knebelbart im 
Gesicht. x 

Picquart erschrak. Er erschrak noch mehr, als 
ihm ein Zettelchen gebracht wurde, das Ester- 
hazy seinem Freund Henry hinterlassen hatte 
und das man auf Henrys Schreibtisch gefunden 
hatte: Es war eindeutig die Handschrift des 
Borderaus, Picquart brauchte keinen Grapholo- 
gen, um das zu erkennen. Der Inhalt des Zet- 
telchens war unbedeutend, es hieß nur: Ich habe 
dich nicht angetroffen, ich besuche dich morgen 
in deiner Wohnung. 


In der nächsten Zeit verdichtete sich Picquarts 
Verdacht. Er ließ unauffällig Nachforschungen 
in Rouen anstellen und fand heraus, daß Ester- 
hazy ein liederliches Leben führte, Frauen- 
geschichten und Spielschulden hatte und sei- 
nem Vorgesetzten dadurch verdächtig war, daß 
er andauernd nach Paris fuhr und einigemal 
sogar versucht hatte, militärische Geheimnisse 
aus anderen Bereichen zu erfahren, wofür er 
sogar Geld angeboten hatte. Der scheidende 
englische Militàrattaché sagte auf einer Abend- 
gesellschaft zu Picquart, es gebe einen franzö- 
sischen Offizier, von dem ausländische Bot- 
schaften für Geld alles haben könnten, und er 
wundere sich, daß man ihn noch nicht verhaf- 
tet habe. Auf Befragen Picquarts nannte er 
lachend den Namen: Esterhazy. Picquart be- 
fragte gelegentlich den französischen Militär- 
attache in Berlin, was die Deutschen zur Ab- 
urteilung Dreyfus’ gesagt hätten, und auch die 
Auskunft, die er hier bekam, paßte zu dem 
Bild, das sich Picquart inzwischen gemacht 
hatte: Man habe in Berlin mit den Schultern 
gezuckt und gelächelt und zu verstehen gege- 
ben, daß Mercier den Falschen erwischt habe. 
Picquart hatte längst verstanden, daß es um 
politische Fragen ging, um das Prestige der 
Armee und ihres Generalstabes, nicht um die 
Wahrheit, Er war äußerst vorsichtig. Er sam- 
melte in aller Stille Unterlagen, erst als er 
glaubte, überwältigende Schuldbeweise gegen 
Esterhazy in der Hand zu haben, legte er seine 
Materialien der vorgesetzten Stelle vor. 

Das Resultat war verblüffend. Er wurde nach 
Marokko zu einer Truppe strafversetzt, die 
starke Verluste bei militärischen Auseinander- 
setzungen mit kriegerischen Eingeborenen- 
stämmen zu verzeichnen hatte. Gegen Ester- 
hazy wurde die Farce eines Prozesses vor dem 
Militärgericht aufgezogen, dem von vornherein 
die Absicht zu Grunde lag, Esterhazy rein- 
zuwaschen und von jeder Schuld freizuspre- 
chen. Anstelle von Picquärt wurde Henry als 
Sonderbeauftragter in der Dreyfus-Sache ein- 
gesetzt, mit dem gleichen Auftrag, wie Picquart 
ihn gehabt hatte: Nämlich nachträglich für 
Dreyfus’ Schuld einen überzeugenden Beweis 
zu finden. 


Der Fälscher und Schurke Henry entledigte sich 
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mit größter Promptheit seines Auftrages, indem 
er das Geheimdokument, das von dem Agenten 
„D“ sprach und die Entscheidung beim Prozeß 
gegen Dreyfus herbeigeführt hatte, ummodelte 
und anstelle des „D“ den Namen Dreyfus ein- 
setzte, durch Überkleben des betreffenden Sat- 
zes. Nur die als Richter fungierenden Offlziere 
hatten seinerzeit dieses Dokument gesehen. 
Jetzt wurde Henrys plumpe Fälschung dem 
Kriegsminister vorgelegt, als entscheidender 
Beweis für die Schuld Dreyfus’. 


Aber Picquart überlebte seine Strafversetzung. 
Die ihm von Paris aus zugedachte Kugel ver- 
fehlte in Marokko ihr Ziel. Er tauchte wieder 
in Paris auf, setzte sich mit Zola in Verbindung. 
Er wurde verhaftet und in ein Zuchthaus ge- 
worfen, weil er erklärt hatte, den Kampf um 
die Wahrheit gegen den Generalstab weiterfüh- 
ren zu wollen. 


Jetzt ging wie ein Jonnerschlag der berühmte 
Brief von Zola auf die Öffentlichkeit nieder: 
„J’accuse“, „ich klage an“. In diesem Brief rollte 
der große französische Romancier die ganzen 
Schurkereien und Verbrechen des Generalstabes 
auf, die zur Verurteilung des Hauptmann Drey- 
fus geführt hatten. Jahre waren vergangen seit 
der Deportation des unglücklichen Haupt- 
manns. Die Linkskräfte, die sozialistische Ar- 
beiterbewegung unter Führung Jaures waren 
inzwischen gewachsen, hielten Einzug im fran- 
zösischen Parlament. Frankreich kochte, die 
Dreyfus-Affäre brachte das Land an den Rand 
des Bürgerkrieges. Der Pöbel wollte Zola lyn- 
chen, als er sich in der Öffentlichkeit zeigte. 
Arbeiterfäuste beschützten den großen”Schrift- 
steller, Arbeiter brachten ihn in Sicherheit. Ein 
neuer republikanischer Kriegsminister unter- 
suchte die Prozeßakten und die Materialien, die 
Picquart herangeschafft hatte und die unter- 
schlagen worden waren. Er entdeckte die grobe 
Fälschung des Major Henry, Henry verübte 
Selbstmord. Ein neues Verfahren gegen Ester- 
hazy konnte nicht eröffnet werden, da Esterhazy 
rechtzeitig nach England floh. Mitten im Kampf 
um die Rehabilitierung Dreyfus’, am 29. 9. 1902, 
starb Zola in Paris an einer Kohlenoxydvergif- 
tung, verursacht durch einen schlecht funktio- 
nierenden Ofen in seiner Wohnung. 


Aber die Arbeiter, an ihrer Spitze Jaurés und 
andere sozialistische Politiker und Publizisten, 
führten den Kampf um die Rehabilitierung 
Dreyfus’, der ein Kampf um die Säuberung der 
französischen Gesellschaft geworden war, fort. 
1906 wurde Dreyfus rehabilitiert, zum Eska- 
dronchef und Ritter der Ehrenlegion gemacht, 
später zum Oberstleutnant. Auch Picquart 
wurde aus dem Zuchthaus geholt und befördert. 
12 Jahre hatte der Kampf um das Recht ge- 
dauert. Er endete in diesem Fall mit dem Sieg 
der fortschrittlichen Kräfte, der zugleich ein 
Sieg der Gerechtigkeit war. 





Kleines Erinnerungsgeschenk. Während des dritten Freund- 
schaftsfluges der Luftstreitkräfte im Juni dieses Jahres, 
schlossen sowjetische, tschechoslowakische und deutsche 
Flugzeugführer sowie -techniker feste Freundschaft, 

















Armeesportler von einst — heute 


Kennen Sie die besten Armeesportler des Jahres 1966? Keine Bange, das soll kein Quiz werden. 
Unser Preisausschreiben finden Sie ja auf den Seiten 20 und 21. Und die Beantwortung dieser 
Frage würde Ihnen, liebe Sportfreunde, wahrscheinlich kaum Schwierigkeiten bereiten. Namen 
wie Dieter Neuendorf, Frank Wiegand, Jürgen Nöldner, Peter Kolbe, Detlef Dahn — man könnte 
noch mehr nennen — sind sicher für den sportinteressierten Leser Begriffe. Oft genug prangten 
sie in diesem Jahr in dicken Lettern auf den Sportseiten unserer Zeitungen. 

Können Sie aber ebenso schnell und auf Anhieb antworten, wenn Sie jemand nach den Armee- 
sportlern fragt, die vor fünf, acht und mehr Jahren für Schlagzeilen in der Sportpresse sorgten? 
Weltrekord schwamm Günter Tittes 1958 über 100m Brust, Bronze erboxte Günter Siegmund 1960 
bei den Olympischen Spielen in Rom, 29mal stand Karl-Heinz Spickenagel in den Jahren von 1954 
bis 1962 im Tor der deutschen Fußball-Nationalelf, zahlreiche deutsche Meistertitel eroberte 
Günter Nachtigall zwischen 1956 und 1962 an den Turngeräten. 

Namen, wahllos aus der großen Chronik des Armeesports herausgegriffen, Vielleicht erinnern 
Sie sich des einen oder anderen. 

Drei aus der großen Schar der „Ehemaligen“ haben wir besucht, um ein wenig alte Erinnerungen 
aufzufrischen und für Sie aufzuzeichnen, wohin ihr Lebensweg nach Beendigung ihrer Laufbahn als 
Leistungssportler ging, was sie heute tun, was aus ihnen geworden ist. 


Zehn Jahre lang gehörte Günter Nachtigall zu den besten 
Turnern der DDR. Heute sorgt er als Trainer beim ASK 


Potsdam mit dafür, daß die guten Traditionen unserer ; 
Armeeturner fortgesetzt werden. Sein Schützling Oberfeld- Gop CELE ar oi en 


webel Gerhard Dietrich, deutscher Vizemeister im Zwölf- Konzentriert tritt Günter Nachtigall, Haupt- 
kampf, läßt sicher noch einiges erwarten. mann der Nationalen Volksarmee, zur letzten 
Übung unter die Reckstange. Er weiß, jetzt gilt 
es. Er muß mit letztem Einsatz und höchster 
Konzentration turnen, um sich noch einen Platz 
in der sogenannten gemeinsamen deutschen 
Mannschaft für die Olympischen Spiele in Rom 
zu erkämpfen. Bei der ersten Ausscheidung in 
Leipzig hat er sich einen guten zweiten Platz 
erturnt. Doch hier in der hektischen, von der 
westdeutschen Boulevardpresse angeheizten At- 
mosphäre in München hat ihn ein Patzer am 
Barren arg zurückgeworfen. Es ist nicht ein- 
fach, sich zu konzentrieren. Neben „freund- 
lichen“ Zurufen, die bis zu „Kommunisten- 
schwein“ reichen, sind sogar Coca-Cola- und 
Bierflaschen während der Übungen der DDR- 
Turner zur Matte geflogen. 


‚Ich werde es euch schon zeigen‘, denkt Günter 
Nachtigall, und dann beginnt er seine Kür. Und 
er zeigt es ihnen. Sicher beherrscht er alle 
Schwierigkeiten. Noch etwa 20 Sekunden tren- 
nen ihn von der Olympiafahrkarte. Doch da... 
plötzlich lockert sich die Handgelenkbinde und 
beginnt, sich um die Reckstange zu wickeln. 
Auch das noch! Was nun? 


‚Nur weiter, alles oder nichts!‘ zuckt es durch 
das Gehirn des Turners. Sein Trainer und die 
Mannschaftskameraden halten den Atem an. 
Noch zwei Riesenfelgen — und dann mit vollem 
Einsatz den Abgang. Ohne „Wackler“ steht er. 
Zum Glück hatte sich die Binde wieder von der 
Stange gelockert. 
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Und dann die Note: 9,45 Punkte. Vier DDR- 
Turner liegen sich in den Armen. Siegfried 
Fülle, Karlheinz Friedrich, Erwin Koppe und 
Günter Nachtigall haben sich einen Platz in der 
Sechser-Riege für Rom erkämpft. 

Das war 1960 und einer der Höhepunkte in 
Günter Nachtigalls langer Sportlerlaufbahn. 
Schon als lljähriger hatte er1941 in seiner Hei- 
matstadt Blankenburg im Harz mit dem Turnen 
begonnen, und als l13jähriger galt er bereits als 
eines der größten deutschen Turntalente. Seine 
spätere Laufbahn bestätigte die Prognosen der 
Fachleute. Von 1952 bis 1962 war er ständiges 
Mitglied der Nationalriege. Zahllose Meister- 
titel eroberte der Meister des Sports in diesen 
zehn Jahren. Er nahm an Europa- und Welt- 
meisterschaften und Olympischen Spielen teil 
und turnte fast auf dem ganzen europäischen 
Kontinent und in China. 1962 ging diese so er- 
folgreiche Laufbahn zu Ende. Nicht zu Ende 
ging Günter Nachtigalls Wirken für das Turnen 
beim ASK Vorwärts Potsdam, dem er seit 1956 
angehört. 

Ständig hatte er sich weitergebildet. 1949 Bau- 
schlosser, 1950-1953 Pädagogikstudent für Sport 
und Geschichte, 1953-1955 wissenschaftlicher As- 
sistent — einige Stationen seiner beruflichen 
Entwicklung. 

Nun gibt er bereits seit vier Jahren im Trai- 
nerkollektiv des ASK seine reichen Erfahrun- 
gen an die jungen Armeeturner weiter. 

„Nicht allein rein sportfachliche Ausbildung, 
sondern vor allem Erziehung der Sportler zu 
sozialistischen Persönlichkeiten“, so betrachtet 
er selbst seine Aufgabe als Trainer. 


Die ausgezeichnete Entwicklung seiner Schütz- 
linge Weber, Dölling, Dietrich, Beier, Gründer, 
Schumann, Leixenring und weiterer Nach- 
wuchsturner beweist, daß Major Nachtigall 
auch hier gemeinsam mit den Genossen Rolf 
Bauch, Paul Müller, Heinz Neumann, Werner 
Schenk und Richard Karstädt gute Arbeit lei- 
stet. Ständig knobelt man in Potsdam an der 
Verbesserung des Trainings. Zwei Patente be- 
sitzt Günter Nachtigall bereits für die Entwick- 
lung neuer Trainingshilfsgeräte.e Im März 
dieses Jahres erhielt er dafür die Aktivisten- 
nadel. 

Günter Nachtigall — einst hervorragender 
Sportler, heute erfahrener Trainer, Major der 
Nationalen Volksarmee und ein vorbildlicher 
Genosse. Keine Ausnahmeerscheinung, sondern 
einer von vielen, die in unserer Republik kon- 
sequent ihren Weg gehen. 


Alle Zieie sicner anvisiert 


Ein Septembertag des Jahres 1960. Etwas abge- 
legen vom olympischen Trubel des Palazzo 
della Sport oder des Stadio Olympico finden 
vor den Toren Roms .vor nur wenigen, aber 
fachkundigen Zuschauern dramatische Duelle 
um Ringe und Medaillen statt. Auf den 50-m- 
Bahnen des Pologino Umberto visieren die be- 
sten Schützen der Welt mit ihren Kleinkaliber- 
Scheibenpistolen die pfenniggroßen „Zehnen“ 
an. Es ist ein erbitterter Kampf — gegen sich 
selbst und die unsichtbaren Resultate der 
anderen. 

Drei Stunden lang brechen unaufhörlich die 
Schüsse, unter ihnen auch die sechzig eines 
30jährigen Hauptmanns der Nationalen Volks- 
armee. Er war mit weiteren fünf Sportschützen 
aus unserer Republik erstmalig bei Olympi- 
schen Spielen dabei. Harte, widersinnige Qua- 
lifikationskämpfe mit westdeutschen Fabrikan- 
ten, Großagrariern und Bundeswehroffizieren 
lagen hinter ihm. Horst Kadner wird sie in 
seinem Leben nie vergessen. „Das waren Ner- 
venbelastungen, wie man sie sich kaum vor- 
stellen kann“, erinnert er, sich. Der Leipziger 
Armeesportler jedoch bestand diese Probe. In 
Stuttgart distanzierte er alle Westdeutschen ein- 
deutig. In Leipzig schoß er gelöst und ohne sich 
die Treffer anzeigen zu lassen Serie für Serie. 
Sein Sieg blieb ungefährdet, eine Olympiafahr- 
karte für die DDR kam hinzu. 

Als die römischen Wettkampfrichter in Umberto 
mit Lupe und Schußlochprüfer die Ringscheiben 
auswerten, hat Horst Kadner — im Gegensatz 
zu vielen anderen — seine normale Durch- 
schnittsleistung geschossen. Die Anzeigetafel 
verkündet einen achten Platz. Manch einer, der 
ihn vorher nicht beachtet hatte, schüttelt ihm 
nun anerkennend die Hand... 

Der Weg des Genossen Horst Kadner war oft 
mit Steinen gepflastert, doch gradlinig. Seit 
seinem 16. Lebensjahr bestimmte ihn die Ar- 
beiterpartei. Als sich in Freital KPD und SPD 
zusammenschlossen, stand er bereits unter 
denen, die dieses historische Ereignis feierten. 
Nach drei Lehrjahren bei einem Mittelbauern 
folgte er dem Ruf seiner Partei, in der KVP 
zum Schutz der Heimat beizutragen. Drei Jahre 
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lang diente er als Instrukteur für Parteiarbeit, 
ehe ihn ein Zufall mit dem Sportschießen in 
Berührung brachte. 


„Als ich auf Anhieb drei Achten dicht beisam- 
men traf, überredeten mich die Cottbuser 
Sportschützen, bei ihnen zu trainieren... Na, 
und so flng's an, ich wurde dann zum ASK de- 
legiert.“ Seinen sportlichen Höhepunkt haben 
wir miterlebt. Vier Jahre danach trennt er sich 
von seiner Scheibenpistole. Jüngere hatten 
seine Leistungen erreicht, waren besser gewor- 
den. Das ist der gesunde Gang der Dinge im 
Sport. Auf den langjährigen Offizier warteten 
andere, wichtige und schöne Aufgaben. Die 
Leitung der Armeesportvereinigung setzte ihn, 
nachdem er vorübergehend eine Sportmann- 
schaft geleitet hatte, als Politstellvertreter beim 
ASK Vorwärts Potsdam ein. Oberstleutnant 
Horst Kadner stürzte sich in die neue Arbeit, 
Zugleich hat er, nachdem er in fünf Jahren das 
Abitur nachholte, mit dem Grundstudium an 
der Pädagogischen Hochschule begonnen. Man 
darf überzeugt sein, auch dieses Ziel, das Leh- 
rerdiplom, wird der fleißige, zielstrebige Offl- 
zier erreichen. Wir wünschen jedenfalls viel 
Erfolg dabei. 


Einer der „großen Vier“ 


Ein kühler Sommerabend des Jahres 1960 im 
Stadion des Potsdamer Luftschiffhafens. 


Mit langen, gleichmäßigen Schritten geht ein 
drahtiger, fast hager zu nennender Läufer in die 
letzte Runde. Die Zwischenzeiten sind nicht 
schlecht, das weiß er schon, man hat es ihm zu- 
gerufen. Aber wenn es der angestrebte Rekord 
werden soll, muß er noch etwas zulegen. Noch 
200 Meter. Nun den Spurt anziehen. Seine Tritte 
werden schneller und schneller, Jetzt die Ziel- 
gerade. Die Beine werden doch allmählich schwe- 
rer, die Lungen keuchen. Nimmt denn diese Ge- 
rade gar kein Ende? Nur nicht nachlassen. End- 
lich das Zielband. 

Strahlend nimmt ihn sein Trainer in Empfang. 
Das ist die Gewißheit, es hat gereicht. Erschöpft 
aber glücklich fällt er ihm in die Arme. 


Der Lautsprecher verkündet das offizielle Er- 
gebnis: Über 1000 m lief Siegfried Valentin mit 
einer Zeit von 2:16,7 Minuten einen neuen Welt- 
rekord. 

Fabelzeiten, Rekorde — das waren in den Jah- 
ren 1959/60 keine außergewöhnlichen Nachrich- 
ten aus dem Lager der Lang- und Mittelstreckler 
des ASK Vorwärts Berlin. Trainer Oberstleut- 
nant Kurt Eins hatte Weltklasseläufer in Pots- 
dam entwickelt, die immer wieder mit groß- 
artigen Zeiten von sich reden machten. Hans 
Grodotzki und Friedrich Janke, die beiden Lang- 
streckler, Hermann Buhl, der Hindernisläufer 
und nicht zuletzt der Mittelstreckler Siegfried 
Valentin — das war das hervorragende ASK- 
Quartett der Aschenbahn. Noch heute können sich 
ihre Zeiten — vor fünf, sechs Jahren gelaufen — 


4 Siegfried Valentin, einer der hervorragenden Mittelstreck- 
ler unserer Republik, im harten Duell mit Klaus Richtzen- 
haln, Sllbermedalilengewinner von Melbourne. 





„Ich habe eine Fahrkarte (nach Rom) geschossen.” 


international sehen lassen. Auch Siegfrieds 
1:46,8 min, 2:16,7 min und 3:38,7 min für 800, 
1000 bzw. 1500 Meter. 


Vor zwei Jahren hängte Siegfried Valentin die 
Spikes an den Nagel, aber dem Sport in der Ar- 
mee ist er noch immer verbunden, wenn auch auf 
eine ganz andere Weise. 


Es ist keine leichte Aufgabe, die der Sportlehrer 
Hauptmann Valentin nun übernommen hat. Als 
Oberoffizier für Körperertüchtigung und Sport 
ist er verantwortlich für die körperliche Ausbil- 
dung und den Freizeitsport der Soldaten eines 
Verbandes der Berliner Grenztruppen. Oft fällt 
es ihm nicht leicht, vor ganz neue Aufgaben ge- 
stellt, ohne Erfahrungen im Truppendienst. 


Aber es macht ihm Freude, er zeigt Schwung, 
und immer noch ist er ja genug Sportler, um 
Vorbild für die Soldaten und Offiziere zu sein. 
Wenn Genosse Valentin beim Gepäckmarsch sei- 
ner Sportgruppe voranmarschiert und das Tempo 
bestimmt, dann stöhnt und schwitzt man zwar 
hinter ihm, aber keiner will zurückbleiben. Auch 
seine vielen Erfahrungen und Erlebnisse als 
Leistungssportler behält er nicht für sich. So 
organisiert er Foren und Aussprachen mit Sol- 
daten und der Grenzbevölkerung. Nicht zuletzt 
ist es sein Verdienst, wenn im Bereich seines 
Verbandes ein gutes Verhältnis zwischen den 
Soldaten und den Grenzbewohnern herrscht. 


Fabelzeiten läuft Siegfried Valentin nun nicht 
mehr, aber als Sportoffizier wird er genau so 
mit seiner ganzen Kraft für den Sport in der 
Nationalen Volksarmee arbeiten. KW./Wi. 
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Von Oberstleutnant Aue 


... Was gehört schon dazu, werden Sie sagen. 
Schließlich hat irgendwann jeder von uns ein- 
mal Mut beweisen müssen, nur — es fand sich 
keiner, der darüber geschrieben hätte. Vielleicht 
würde ich es auch nicht tun, wäre nicht die Be- 
scheidenheit, mit der ein junger Soldat über 
seine großartige Tat schwieg. 


Aber da das Leben oft eigenartige Wege geht, 
erfuhren die Vorgesetzten dieses Soldaten doch, 
wenn auch erst Tage später, von diesem Ereig- 
nis. 

Und so geschah es: 

Es war an einem sonnigen Augustmorgen. Über 
das Kopfsteinpflaster des kleinen Grenzstädt- 
chens Römhild im Kreis Meiningen holperte 
ein H3A, an dessen Steuer ein müder Soldat 
saß. 


Gefreiter Frühauf war der letzte, der in die 
Kaserne zurückfuhr. Ordnungsgemäß, wie es 
ihm von seinem Kompaniechef befohlen war, 
hatte er die Geräte, die zur Nachtübung be- 
nötigt worden waren, aufgeladen, und nun 
folgte er seiner Einheit nach, die sich schon zur 
wohlverdienten Nachtruhe vorbereitete. 


Die Augenlider wurden ihm schwer. Um sich 
wach zu halten, heftete er seinen Blick an einen 
in mäßigem Tempo vor ihm herfahrenden gelb- 
roten Tankwagen. Als der Wagen in eine Kurve 
einbog, sah er, daß es ein überschwerer Tan- 
ker war. 

Er tastete mit den Augen den riesigen Benzin- 
leib ab und stellte fest, daß der Inhalt auf Leb- 
zeiten für seine JAWA reichen würde, 


Und dann riß er plötzlichseine Augen weit auf. 
Mit einem mal war er wieder hell wach. Im 
ersten Moment hatte er sich zu irren geglaubt, 
doch es war keine Täuschung. Eine schnell grö- 
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Ber werdende Flamme züngelte vor ihm vom 
rechten Hinterrad des Wagens am Kessel hoch. 
Blitzartig ging es ihm durch den Kopf: Ich muß 
den Koloß vor mir zum Stehen bringen! 
Zuerst hupte er ununterbrochen. Er gab Licht- 
signal. Als das nichts half, versuchte er zu 
überholen, doch auch das gelang nicht. Die 
Straße zwischen den alten Häusern erwies sich 
als zu schmal. 

Er sah im Rückspiegel des Fahrers, wie dieser 
sich an die Stirn tippte und dann nicht mehr 
auf ihn achtete. 

Inzwischen fraßen sich die Flammen weiter. 
Sie erreichten die seitlich gelagerten Schläuche 
und wurden kräftiger. Gefreiter Frühauf fle- 
berte. Jeden Moment konnten die tausende 
Liter Benzin in die Luft fliegen, mit ihnen der 
Tankwagen undeinige Häuser der noch schlum- 
mernden Stadt. 

Die Sekunden flogen dahin. Jeden Augenblick 
konnte es passieren. Da endlich leuchteten die 
Blinklichter an der linken Seite des Tankers 
auf. Kurz darauf hielt er an einer Tankstelle. 
Als der Fahrer ausstieg, sah er die Flammen. 
Sie schlugen schon meterhoch. 

Der Fahrer des Tankwagens wurde von pani- 
schem Schrecken erfaßt. Er rannte davon und 
ließ sein brennendes Fahrzeug im Stich. Ge- 
freiter Frühauf riß den Schaumlöscher aus der 


Heinz Lauckner 


In der Sommersonne 


In der Sommersonne 
weht ein buntes Kleid, 
ist ein süßer Lächeln í 
nur für mich bereit. 


In der Sommersonne 
lacht mir Dein Gesicht, 
so, als gdb es Sorgen 
auf der Erde nicht. 


In der Sommersonne 
möcht ich mit Dir sein, 
und mit Deinen Augen 
und dem Mund allein. ` 


Und Du müßtest lachen 
wie die Sonne lacht, - 
in der Sommersonne, 


die mich fröhlich macht. - 


Lächeln in der Sonne 
und das liebe Kind, 

ist - wie schade - leider 
nur ein Bild im Spind! 


Halterung seines Wagens und stürzte zum 
Brandherd. 

Unterstützt durch den herbeigeeilten Tankwart 
gelang es ihnen, das Feuer einzudämmen und 
schließlich zu löschen. Als die Arbeit fast getan 
war, erschien auch der Fahrer des Tankwagens 
wieder und beteiligte sich an der Löschaktion. 
Frühauf sah ihn an und sagte: „Na, mein Lie- 
ber, du mußt mal ausspannen. Deine Nerven 
scheinen nicht im besten Zustand... ,!“ 

Dann setzte er sich in seinen H3A und fuhr zu 
seiner Einheit. 

Einige Tage später, es war ein Samstagnachmit- 
tag, hielt Gefreiter Frühauf erneut vor der 
Tankstelle und verlangte fünf Liter Benzin für 
seine JAWA. 

„...ist gemacht!“ meinte der Tankwart und 
schob den Füllstutzen in den Tank der Ma- 
schine. 


„sag mal, Grenzer, wie heißt du denn eigent- 
lich?“ 





Illustration: Rudolf Grapentin 


„... Wie soll ich heißen... Frühauf. Ein etwas 
komischer Name, nicht?“ 

„Und dein Vorname?“ 

Genosse Frühauf stutzte. 

„Ich möchte dich gern beim Vornamen nennen, 
wenn du wieder tanken kommst ...“, sagte der 
Tankwart. Und er fügte hinzu: „Ich heiße Karl.“ 
„Na denn“, sagte der Gefreite, „ich heiße Wer- 
ner.“ 

„Auf Wiedersehen, Werner!“ sagte der Tank- 
wart. 

Als Werner Frühauf abgefahren war, ging der 
Tankwart an das Telefon. 

So erfuhr der Kommandeur der Ausbildungs- 
einheit von der mutigen Tat eines seiner Sol- 
daten, und Soldat Frühauf wunderte sich, als am 
Sonntag ein Oberwachtmeister der Volkspolizei 
vor seiner Tür stand und seiner jungen Frau 
mitteilte, daß ihr Mann noch fünf Tage länger 
im Urlaub bleiben könne. 


Sonderurlaub! 
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Feuer verstärkt Töne 

Die Stimme eines Menschen kann Gefechtslärm 
übertönen oder z. B. zwecks Materialprüfung die 
Schallwellen eines Düsenaggregates übertreffen. 
Voraussetzung ist ein „pyroakustischer” Lautspre- 
cher. Der Strom eines brennbaren Gases wird an 


der Membrane eines normalen elektrodyna- 
mischen Lautsprechers vorbeigeführt und dabei 
in dessen Rhythmus moduliert. Nach einer Düse 
wird der Gasstrom zur Flamme, die nun ebenfalls 





Die 1 des Lehrers Zennig 


Gottlieb Leberecht Zennig, Lehrer in Falken- 
hain bei Schmiedeberg in Sachsen, trug sich mit 
der Idee einen Ein-Mann-Flugapparat für das 
Militär zu schaffen. 1884 waren seine Über- 
legungen soweit gediehen, daß er folgenden 
Brief an den Kriegsminister schrieb: 
„Hochwohlgeborener Herr, Hochgebietender Herr 
Staats- und Kriegsminister! 


Eurer Excellenz erlaubt sich der unterthänigst 
Unterzeichnete, weil er stets mit Stolz und 
Freude auf die wachsende Macht des deutschen 
Heeres, die unter Eurer Excellenz hervorragen- 
‘den Mitwirkung so hoch gestiegen ist, blickt, 
einen kleinen Beitrag zur Erhöhung der militä- 
rischen Macht anzubieten. 

Wie der unterthänigst Unterzeichnete gelesen 
hat, wird auch die Aeronautik in den Dienst 
der Vaterlandsverteidigung gezogen... 

Da aber der Ballon immerhin ein sehr unbe- 
quemes Werkzeug ist..., so hat der unterthä- 
nigst Unterzeichnete über ein einfaches Mittel 


„nachgedacht und dasselbe in der Schraube ` 


(analog der Schiffsschraube) gefunden. Da eine 
Schraube in der Luft wenig Widerstand zu 
überwinden hat, so wird schon eine starke Fe- 
derkraft genügen, um ein leichtes Gestell, in 


ERKLARUNG DER ZEICHNUNG: a) Leichtes Holzgestell; 
b) Stelgschraube; c) Raum für die bewegende Kraft; 
dì Fallschirm; e) Lenkschraube; f) Raum für die bamegende 
Kraft; g) drehbare Spindel) h) Gegengewicht; I) Pufter 
els Füße) k] Holzgestell hängt bei k an der Stelgschraube; 
m) Raum für dan Fahrer. 


76 


Schraube, rechtwinklig zur ersten, 


mand etwas erfahren. 


entsprechend der Modulation variiert und somit 
den Molekülen des Verbrennungsprozesses un- 
terschiedliche mechanische Energie verleiht. Die 
dabei entstehenden Schallwellen wirken wie die 
„Posaunen von Jericho“. 


Klarsicht bei — 60° 


Fensterscheiben, die auch bei ungünstigster Wit- 
terung weder zufrieren oder beschlagen, stammen 
aus dem Moskauer Forschungsinstitut für Glas. 
Diesen Scheiben wird beim. Ziehen des Glases 
eine chemische Substanz aufgesprüht, die nach 
Erkalten durchsichtig bleibt und elektrischen Strom 
leitet. Legt man eine geringe Spannung an, er- 
wärmt sich das Glas, ohne daß Glühfäden oder 
Doppelscheiben nötig wären. Die Scheiben be- 
standen in der Antarktis ihre Bewährungsprobe 
bei minus 60 Grad. 


` 


welchem ein Mann stehen kann, in die Luft 


empor zu tragen. Würde man nun eine zweite 
ebenfalls. 
noch in Bewegung setzen, so würde dieser Ap- 
parat auch gelenkt werden können, Mit solchen 
Apparaten versehen, könnte eine ganze Abthei- 
lung in die Luft manbvrieren!“ 

Der Brief und die Zeichnung kamen zu den 
Akten. Von Zennigs „Hubschrauber“ hat nie- 
Klaus Gefiner 





MOTI MES Als 





Die Buchstaben der Zeichnung bedeuten: A — Lunebur- 
ger Linsen; 8 — Infrarotstrahler; C — Reflektor; D — Kamera 
für Tretferaufnahme; E — Behälter für Leuchtraketen; F ~ 
Befehlsempfänger. 


Zieldarsteller ,,Jindivik’’ 

Der australische unbemannte Zieldarsteller „Jin- 
divik” wird z. Z. in seiner vierten Variante gebaut. 
Das Geröt findet bei den Truppen der Luftvertei- 
digung der australischen, amerikanischen und 
schwedischen Armee Verwendung. Der Start des 
Flugzeuges erfolgt von einer transportablen 
Rampe aus. Über ein Kommandosystem wird es 
zur Landung gebracht, Während des Fluges er- 
hölt es seine Befehle entweder von einemBegleit- 
flugzeug oder von einer Bodenstation. Das Geröt 
ist etwa 7 m lang, hat eine Spannweite von 6m 
und eine Masse von 1450 kg. Die Gipfelhöhe be- 
trägt 1500 m. Mit Aufklörungsgeröten versehen, 
kann der Zieldarsteller auch als unbemannter 
Aufklärer eingesetzt werden. 


Kabel aus Glas 


Auch Lichtwellen können als Informationsträger 
verwendet werden, wenn es gelingt, sie möglichst 
verlustlos über längere Strecken zu übertragen. 
Britische Experten erfanden einen Glasfilm, der 
nur ein Hundertstel der Stärke eines Haares mißt 
und diese Bedingungen erfüllt. Ein daraus gefer- 
tigtes Kobel von Fingerstärke kann z. B. bis zu 
10 000 Telefongespräche übertragen. 


Strahlengemüse ? 

Forschungszentralen der US-Army wollen ermittelt 
hoben, daß gamma-bestrahlte Lebensmittel in 
60 Sekunden kochfertig und daher als Trocken- 
verpflegung viel besser für die Ernährung der 
amerikanischen Streitkräfte geeignet seien als 
Konserven. Die Gesundheitsbehörden zögern 
allerdings noch mit der Genehmigung. 


Robuste Keramik-Röhren 

Für elektronische Geräte oller Art, die in der Mili- 
tärtechnik und Astronautik verwendet werden, 
entwickelte eine britische Firma die vollkeromische 
Kothodenstrohlròhre. Sie soll ein besseres 
Vakuum, längere Funktionsdauer und größere 
Robustheit aufweisen als die übliche Glos-Metoll- 
Röhre. 


° 

Feuerlösch-Rakete 

Japanische Erfinder starteten erfolgreich eine 
Plaste-Rakete mit einem Feststofftriebwerk auf 
ein 300-500 m entferntes brennendes : Objekt. 
Über dem Ziel sprengten sie den Raketenkörper, 
so daß die darin enthaltenen feuerlöschenden 
Chemikalien auf einen Umkreis von 70 m Durch- 
messer herabregneten, Die Rakete zur Fern- 
bekämpfung von Bränden kann auch mit einem 
Aufschlagzünder ausgerüstet werden. 


Erst Benzin — dann Bier? 

Nichtrostender Stahl lasse sich mit speziellen 
Spülmitteln in kurzer Zeit völlig reinigen, entgiften 
und sterilisieren, behaupten kanadische Stahl- 
fachleute. Ein Kesselwagen aus diesem Material 
könnte also auf dem Hinweg Benzin und auf dem 
Rückweg Fruchtsaft, Trinkwasser oder Bier trans- 
portieren und damit Leerfahrten vermeiden. Ein 
Versuchsmuster läuft z, Z, in der kanadischen 
Armee. 


Bildschirm-Landung 


Mikrowellensender zu beiden Seiten der Lande- 
bahn sieht das amerikanische Allwetterlande- 
system „Microvision“ vor. Sie projezieren auf 
einem Bildschirm In der Pilotenkanzel das per- 
spektivgetreue Bild der Landebahn. Bei ge- 
nügender Bodennähe deckt sich dieses Abbild 
dann mit der wirklichen Landebahn, do der Bild- 
schirm holbdurchsichtig ist. 


ZASTAVA AR-51 


Unter dieser Bezeichnung brachte das jugosla- 
wische Automobilwerk „Crvena Zastovo" in Kro- 
gujew einen geländegängigen Kübelwagen für 
die Jugoslawische Volksarmee heraus. Der Kübel 
wird als Mehrzweckfahrzeug genutzt. Sein Motor 
leistet 63 PS, die Höchstgeschwindigkeit liegt bei 
116 km/h. Außer dem Fahrer finden noch sechs 
Personen und 50 kg Last Platz. 





Senftenberg. Auf der Baustelle hinter der Vo- 
gelsiedlung, am Ufer der Schwarzen Elster, 
dröhnen am Montag vormittag die Motoren von 
Aggregaten und Planierraupen, hallen Kom- 
mandos von Eisenbahnpionieren: „Hebt an! Zu 
— gleich! Hau — ruck!“ Um sechs Uhr gab der 
Kompaniechef, Oberleutnant (Ing) Gero Ro- 
hatsch, den Befehl zum Brückenschlag. Da hieß 
es für die Soldaten: „Pioniere ran!“ 

Nicht den Mot.-Schützen, Panzersoldaten oder 
Artilleristen sollen die Männer mit der schwar- 
zen Waffenfarbe diesmal den Weg über den 
Fluß bahnen. Drüben am Südwestufer wartet 
ein mächtiger Eimerkettenbagger DS 1500 vom 
Braunkohlenwerk „Franz Mehring“. Wie ein 
Riesensaurier mit weit vorgestrecktem Hals 


> 
Die Nachtschicht hat ihre Arbeit 
begonnen, Zwölf und mehr Stun- 
den sind die Eisenbahnpioniere 
töglich auf den Beinen. 


Der Baggerführer hat die Eimer 
lelter des DS 1500 in Fahrtrich 
tung geschwenkt. Die Fahrt übe 
den Fluß kann beginnen. 





steht der Koloß da, 2400t schwer, 105m lang, 
30m hoch. Am Donnerstag soll er über den 
Fluß rollen. 

Der Befehl des Regimentskommandeurs gibt 
den Pionieren 78 Stunden vor. 78 Stunden für 
zwei Tragerbehelfsbriicken, die 2400t tragen 
sollen. Das spricht sich herum. Die Kumpel 
debattieren. In 78 Stunden zwei Eisenbahn- 
brücken? Günter Köhler, der Transportleiter 
des BKW, wiegt zweifelnd das Haupt: 

„Ich bin gespannt, ob die Pioniere den Termin 
schaffen. An uns soll es nicht liegen. Die Mate- 
rialzufuhr klappt, dafür lege ich die Hand ins 
Feuer.“ 

Von den Brücken ist am Montag nachmittag 
noch nicht viel zu sehen. Am Nordostufer steht 
nur der Konsolkran, montiert von Feldwebel 
Herbert Nebeling und seiner „schwarzen Garde“, 
wie sich die Männer der technischen Kompanie 
nennen. Auf Schienen liegen 16 Träger, 25m 
lang, einen Meter hoch, jeder seine acht Tonnen 
schwer. 

An den Trägern wuchten Lothar Duffner, Man- 
fred Migosch, Hans-Joachim Lipar mit schwe- 
ren Vorschlaghämmern hölzerne Aussteifungen 
zwischen die Flanschen, zehn auf jeder Seite. 
Der Schweiß rinnt den Männern über Gesicht 
und Nacken. Erst drei Träger haben sie zu- 
sammengerückt, vier gehören zu einem Bündel. 
Und morgen soll der Kran zwei Trägerbündel 
einfahren... 

Unteroffizier Hans Jarchow, Gefreiter Kurt 
Neisner, Soldat Wilfried Kurze und die anderen 
Genossen ihrer Gruppe plagen sich am Ufer mit 
zentnerschweren Schwellen. Vierzig Stück, drei 
und vier Meter lang, packen sie auf die Sohle 
der Baugrube. Die erste Lage für das Wider- 
lager. Fünf sollen es werden, und in 70 Stun- 
den soll der Bagger rollen... 





Zwischen den Pionieren taucht plötzlich ein 
Blondschopf auf, ein Mann in blauer Schlosser- 
montur. Er sieht eine Weile zu, wie die Pio- 
niere die schweren Hölzer auf ihren Schultern 
zur Grube tragen. 

„Wartet, Genossen! Schindet euch nicht so!“ 
Günter Jürke schaut in die verschwitzten Ge- 
sichter. „Ich hole den Lohan Siegfried mit sei- 
nem Mobilkran her.“ 

Zehn Minuten später schwebt das erste Bündel 
in die Grube. Fünf Schwellen auf einmal. Das 
schafft! 7 

Zwei Tage danach. In Schichten von zwölf Stun- 
den wdren die Pioniere Tag und Nacht auf den 
Beinen. Die Brücke oberstrom ist so gut wie 
fertig. Über den Widerlagern der Brücke unter- 





Selbst im 
schwankenden Schlauchboot heißt es fest zupacken. 
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Der Konsolkran hat die 32-Tonnen-Lost eingefohren. Die 
Männer von der „schwarzen Garde“ haben auch diesmal 
Millimeterarbelt geleistet. 


strom schwebt das letzte 32 Tonnen schwere 
Tragerbiindel. Leutnant Wolfgang Feix, die rote 
Flagge in der Hand, winkt: Weiter, weiter... 
Noch zehn Zentimeter... Achtung — Halt! 
Sicher dirigiert Feldwebel @Nebeling mit dem 
Kran das Bündel aus Stahl und Holz an Ort 
und Stelle. Wieder werden die provisorischen 
Spannungen gelöst, die Aussteifungshölzer ein- 
gesetzt und die Brückenteile fest verspannt. 
Den Oberbau wird die Nachtschicht besorgen. 

„Alle Achtung! Zwei linke Hände haben die 
Pioniere nicht“, loben Günter Köhler, Ingenieur 
Helmut Schwörke und andere Kumpel das Kön- 
nen der Soldaten. Und Werkdirektor Hermann 
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Die Brücke ist versponnt und vermessen. Nun tritt der 
Gletsbautrupp in Aktion. 





Der 25 Meter lange Brückenträger, aus Stohl und Holz 
gebündelt, liegt auf den Widerlagern. Nun werden die 
provisorlschen Spannungen gelöst. 


Schulz atmet erleichtert auf, als er gegen 18 Uhr 
die Baustelle besichtigt. Es ist gewiß: Morgen 
überquert der DS 1500 die Schwarze Elster. 

Die Schwarze Elster! Wieviel Kopfzerbrechen 
hatte sie ihm und den anderen Verantwortlichen 
des Werkes bereitet. Eine Havarie am 23. März 
im neuaufgeschlossenen Tagebau Meuro warf 
ihre Pläne über den Haufen. Einen neuen Ab- 
raumbagger beschaffen? Unter drei Jahren 
wäre da nichts zu machen. Bis dahin stünde die 
Förderbrücke still. Der Bagger am Koschen- 
berg. im ausgekohlten Tagebau Niemtsch, müßte 
rüber nach Meuro. Aber wie? Demontieren und 
wieder montieren? Dazu würden sie wenigstens 


zwei Jahre brauchen, und das kostete runde 
fünf Millionen... 

„Setzen wir den Bagger um“, hielt einer da- 
gegen. „In fünf bis sechs Monaten ist das ein- 
schließlich Instandsetzung geschafft. Wir ge- 
winnen 1%! Jahre Zeit und sparen obendrein 
noch 2'/: Millionen.“ 

Vom Koschenberg bis Meuro sind es 13 Kilo- 
meter. Dazwischen liegen Kippengelände, meh- 
rere Eisenbahngleise und Straßen. Eines der 
ärgsten Hindernisse ist die Schwarze Elster. 
Wie den schweren Bagger über den Fluß brin- 
gen? 

„Pioniere müssen ran, Eisenbahnpioniere!“ 
warf einer in die Debatte. Die Pioniere haben 
bei den Kumpeln einen Stein im Brett. Im 
Winter 1962/63 halfen sie ihnen, den Frost zu 
bezwingen... 

„Und die Pioniere haben uns auch jetzt sofort 
geholfen!“ Hermann Schulz lacht über das 
ganze Gesicht. 

Donnerstag, 9,20 Uhr. Der technische Direktor 
Johannes Freitag gibt das Signal: Bagger 
marsch! Der 29jährige Baggerführer Horst Feld- 
keller schaltet den Kontroller. Langsam, drei 
bis vier Meter in der Minute, rollt der Riesen- 
bagger über die Brücken. Eineinhalbtausend 
Augenpaare beobachten neugierig seine Fahrt. 
Nach sechzig Minuten ist der Fluß überwunden. 
Die Kumpel im Senftenberger Revier vollbrach- 
ten schon manche kühne Tat. Aber einen sol- 
chen Koloß über den Fluß transportieren, das 
gab es noch nicht. Desto schwerer wiegt ihr 
einstimmiges Lob für die Pioniere: „Saubere 
Arbeit!“ Oberstleutnant Erich Vetter 





Der Eimerkettenbagger hat das andere Ufer erreicht, Inter 
essiert betrachten die Zuschauer das Laufwerk dieses 
riesigen „Tausendfüßlers". 


Bagger marschi Der stählerne Riesensaurier setzt sich in 
Bewegung. Eineinhalbtausend Zuschauer erleben den ge- 
meinsamen Sieg der Kumpel und der Soldaten. 

v 








‘Sikorsky S-65A 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-FLUGZEUGE 
9/1966 HUBSCHRAUBER 






(USA) 


Taktisch-technische Daten: Der schwere Turbinenhubschrauber 
Leermosse 9 500 kg S-65 À ist mit einer Nutzlostkopozi- 
Abflugmasse 15 185 kg tät von 4000 kg der zur Zeit größte 
Tragschrauben- Transporthubschrauber der NATO. Er j 
dur chmesser 21,95 m ` 


wird vom US-Morine-Corps unter der 





N en x Bezeichnung CH-33 A „Sea Stallion” in 
Höchstgeschwindigkeit 314 km/h eingesetzt und ist für Operationen a 
Reisegeschwindigkeit 277 km/h im unmittelbaren Kampfgebiet vor- Š 
max, gesehen. Der Hubschrauber kann I 
Steiggeschwindigkeit 555 m/min 38 ausgerüstete Soldaten oder 4 


praktische Gipfelhöhe 5090 m 24 Tragen und 4 Mann medizinisches A 





BEE ASO Personal befördern. Für den Trans- ç 
Bewoffnung ohne i È G I 
Triebwerk 2 Turbinen port sperriger Lasten ist er mit einer PÀ 
T 64-GE-6 Heckladerampe, Winden und Rollen- 0 
Besatzung 3 Mann fuBboden ausgerüstet. 2 


ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT NATO-SCHIFFE 
9, 1966 MINENSUCHER 





Küstenminensucher 
Typ „Bluebird“ 
(Dänemark) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasserverdrängung 370 . . . 405 ts 


Länge 43 m 

Breite Bm 

Tiefgang 2,6 m 

Höchst- 

geschwindigkeit 15 sm/h 

Antrieb ` 2 Diesel Ñ 

‚Leistung je 2200 PS P ١ 4 š cati wise ' 

Bewaffnung 1 Doppellafette, 1 > 
20 mm NE 

Besatzung 34 Mann a 
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Dieses Boot ist eine amerikanische 
Nachkriegsentwicklung. Es findet vor- 
wiegend in den Flotten der NATO- 
und SEATO-Stasten Verwendung. 
Der Rumpf ist in Holzbauweise und 
die Brücke aus Aluminium gefertigt. 
Dänemark hat acht dieser Minen- 
sucher in Dienst gestellt. 











ARMEE-RUNDSCHAU 


9 1966 





Leichte Feldhaubitze 

18 M 8 

(Deutschland) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse in 

Feuerstellung 2040 kg 

Gesamtlänge 

in Marschlage 6100 mm 

Kaliber 105 mm 

Kadenz 6-8 Schuß/min 

Anfangs- 

geschwindigkeit 540 m/sec 

Rohrlänge 3308 mm 

Schwenkbereich 56 Grad 

Erhöhung plus 42 Grad 
minus 5 Grad 

SchuBweite 12 325 m 


Die Feldhaubitze wurde als Verbes- 
serung der LFH 18 im Jahre 1937 als 
Geschütz der Divisionsartillerie ein- 
geführt und wurde bis zum Ende des 
zweiten Weltkrieges verwendet. Als 
wesentliche Verbesserung war die 
Erhöhung der SchuBweite zu ver- 
zeichnen. 


LKW „Ural“-375 D 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 8400 kg 
Länge 7350 mm 
Breite 2690 mm 
Höhe 2980 mm 
Radstand 4200 mm 
Spurweite 2000 mm 
Bodenfreiheit 400 mm 
Steigfähigkeit 65% 
Watfähigkeit 1500 mm 
Nutzlast im Gelände 4500 kp 
{wenn Seilwinde vorh.) 
max. Geschwindigkeit 75 km/h 
Fahrbereich 650 km 
Motor 8-2yl.-Vier- 
takt-Otto 
175 PS bei 
3000 U/min 


TYPENBLATT 










WAFFEN DES 
ZWEITEN WELTKRIEGES 








Der ,Ural” entspricht in seinen 
Kennwerten und nach seinen kon- 
struktiven Merkmalen den hohen 
Anforderungen, die an ein modernes 





Militärfahrzeug gestellt werden. Der 
LKW ist in der Nationalen Volks- 
armee als Transport- und Zugmittel 
eingesetzt. 
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SpopenSiche 


MIT’ GERUCHSKONSERVEN? 


Sie saßen in der Abenddämmerung beisammen 
und erzählten sich die üblichen Grenzergeschich- 
ten. Ab und zu wurde gelacht, wenn einer La- 
tein zum Besten gab. Doch nach und nach 
wurde die Runde stiller, und nur noch einer 
führte das Gespräch. 

Aus einigen Wortfetzen war zu entnehmen, daß 
es sich um Fährtenhunde handeln mußte. Ein 
Thema, das wohl jeden Grenzer interessiert. 
„... Tatsächlich, ihr könnt mir glauben“, drang 
der Erzähler in seine Zuhörer, „die Spur war 
älter als einen Tag, aber ‚Ajax‘ konnte sie ver- 
folgen.“ 

Einwände wurden laut, wie: das gibts nicht; ist 
eine Spur länger als 15 bis 20 Stunden dem Wet- 
ter ausgesetzt, hat es selbst der beste Hund 
schwer; dein Hund war ein wahres Wundertier. 
Und noch manche ähnliche Bemerkung flel. 
Der Erzähler ließ sich nicht beirren, seine Worte 
klangen ernst. 

„Ihr habt schon recht, nach mehr als 20 Stun- 
den, wo Wind und Wetter die Spur ,entschàr- 
fen‘, ist es für den Fährtenhund nicht leicht. 
Aber die Freunde haben es ihm leichter ge- 
macht. Sie hatten Geruchskonserven mit, die 
sie dem ‚Ajax‘ unter die Nase hielten und ihm 
damit neue Impulse gaben.“ 

Geruchskonserven? Flaxte der Mann, oder war 


da wirklich etwas dran? Die Sache schien tat- 
sächlich höchst interessant zu sein. Während der 
Erzähler ruhig fortfuhr, rückten seine Zuhörer 
enger an ihn heran. 

„Wie gesagt, die Jagd nach dem Grenzverletzer 
war übungsmäßig, sozusagen eine Erprobung. 
So komisch es euch vorkommen mag, die Aus- 
rüstung der Leute bestand aus Plasteflaschen 
und großen medizinischen Spritzen. Mit den 
Spritzen scgen sie von Fußabdrücken oder Ge- 
genständen die Luft mit dem diesen Ding eige- 
nen Geruch ein und ‚spritzten‘ ihn in die Plaste- 
flaschen. Eine Geruchskonserve war fertig. 
‚Ajax‘ und auch andere Diensthunde wurden 
auf die Spur angesetzt. Nach einer Weile hat- 
ten die Hunde selbstverständlich nichts mehr 
in der Nase. Da ließ sie einer der Geruchskon- 
servatoren an der Flasche riechen. Neue Witte- 
rung bzw. verstärkte Witterung war die Folge. 
Die Hunde zogen los. Inzwischen war eine 
Gruppe Versuchspersonen aufgetaucht. Eine von 
ihnen hatte die’ alten Fußspuren hinterlassen, 
eine zweite ein Taschentuch ‚verloren‘. Als die 
Hunde an die Gruppe herankamen, gingen sie 
schnurstracks auf die beiden zu und identifi- 
zierten sie als ‚Grenzverletzer‘. Wir waren ein- 
fach platt, könnt ihr mir glauben. Natürlich 
fragten wir die Genossen dann tüchtig aus.“ 





„Und was weiter?“ forschten die Umstehenden. 
„Was weiter? Die Versuche wurden einige Male 
wiederholt, immer mit gutem Erfolg. Selbst mit 
geringen Geruchsproben wurden die Dienst- 
hunde sicher auf die Fährten gebracht. Das er- 
klärt sich daraus, daß sich in einem Kubik- 
zentimeter der aufgenommenen Luft eine große 
Anzahl von Geruchsmolekülen befindet, die dem 
feinen Reflexvermögen eines Hundes genügt. 
Was uns besonders auffiel war, daß die Ge- 
ruchskonserven über weite Strecken mitgenom- 
men werden können. Ein solcher Versuch fand 
auch statt. Eine Testperson ging am Vortage 
über Laubboden. Von ihrer Spur wurde eine 
Probe entnommen und in ein mehrere Kilometer 
entferntes Objekt geschafft. Dorthin brachte 
man auch die bewußte Person und reihte sie in 
eine fünfköpflge Gruppe. Nachdem ein Hund 
die Geruchsprobe erhalten hatte, fand er ohne 
Mühe die rechte Person unter den Fünfen her- 
aus. Ihr seht, man kann Geruchsproben sowohl 
beliebig weit transportieren als auch längere 
Zeit aufbewahren. 

Wenn beispielsweise in einem Abschnitt ein 
Grenzdurchbruch passierte und die Täter erst 
später und im Hinterland gefaßt werden, kön- 
nen sie mit Hilfe dieser Methode, die man 
Odorologie nennt, identifiziert werden. 

Ihr merkt, ich binde euch keinen Bären auf, es 
ist Tatsache.“ 

„Odorologie, das muß man ja buchstabieren“, 
warf einer ein und ein nächster flaxte: „Jetzt 
werden wir Odorologen oder Riecher, Spuren- 
schniiffler — na Hilfe, wenn ich an Spuren 
denke, die so mancher hinterläßt...* 

„Nal laß mal gut sein“, meinte der Erzähler, 
„es muß ja nicht gleich jeder von uns Spuren- 
konservator werden, aber schaden kann es kei- 
nem, wenn er was davon weiß. 

Im übrigen haben das schlaue Köpfe entwickelt, 





ein Professor, ein Dozent und zwei weitere 
Stabsoffiziere der sowjetischen Grenztruppen. 
Sie haben sich bestimmt mehr dabei gedacht, 
als wir bis jetzt begreifen.“ 

„Wie ist das bei verlorenen Gebrauchsgegen- 
ständen?“ stellte einer von uns die Frage. 
„Haben die auch genug Geruch an sich, um da- 
mit einen Hund neué Witterung zu geben?“ 
„Bei den Versuchen wurde folgendes gemacht: 
Der ‚Grenzverletzer‘ hatte sich eine Zigarette 
angezündet und das Streichholz weggeworfen. 
Dieses Hölzchen nahmen die Odorologen auf 
und taten es in eine kleine Plasteschachtel. 
Einen Tag später bekam der Hund aus dieser 
Schachtel eine Geruchsprobe. Nach kurzer Zeit 


` stellte er aus einer größeren Menschengruppe 


den richtigen Mann. Ähnliche Versuche unter- 
nahm man mit Gürteln, Feuerzeugen und an- 
deren Gebrauchsgegenständen. Alle Experi- 
mente verliefen erfolgreich. 

So einfach wie die Instrumente der Geruchs- 
konservierung sind — Plasteflasche oder -schach- 
tel, Veterinärspritze oder Saugball — so ver- 
blüffend ist die Wirkung der Methode. 

In Veröffentlichungen haben die sowjetischen 
Experten darauf verwiesen, daß zukünftig so- 
gar Personen mittels der Geruchsprobe auch 
ohne Fährtenhund identifiziert werden können. 
Feinste technische Geräte, die aus dem An- 
wendungsbereich der Bionik stammen, werden 
die Arbeit des Hundes übernehmen. Immerhin 
ist es schon viel, wenn man die natürlichen 
Fähigkeiten eines Hundes zur Aufnahme und 
Verfolgung einer Spur beträchtlich vergrößern 
kann. Wie wichtig das mitunter ist, dürfte euch 
nicht neu sein. Mit der Möglichkeit, Geruch zu 
konservieren, ist der Grenzsicherung ein neues 
Mittel gegeben worden. 

Und jetzt kann wieder etwas Grenzerlatein ab- 
gespult werden.“ 


Oberstleutnant Victor Franzke 





Ernte auf einer Armeefarm. Soldaten bündeln den ge- 
schnittenen Reis, bevor er gedroschen wird. 


UHURU NA TANZANIA د‎ 


Von Oberleutnant d. R. Sepp Wittek 


Meine Kamera lag schußbereit neben mir, als 
ich Sonntag früh ans Meer fuhr. Links von mir 
tauchte ein großes Reisfeld auf. Näherkom- 
mend erkannte ich Soldaten der „Tansania Ar- 
mee“ Sansibars, die fleißig Reis schnitten. Neu- 
gierig stoppte ich meinen Wagen und stieg aus. 
Aufmerksam und mißtrauisch wurde ich ge- 
mustert. Offenbar hielt man mich für einen 
amerikanischen Touristen. Erst nachdem ich die 
übliche Suaheli-Begrüßungsformel gesprochen 
und mich vorgestellt hatte, hellten sich die Ge- 
sichter der Soldaten auf, und freundlich er- 
widerten sie meinen Gruß. 

Ein junger sympathischer Unteroffizier lud 
mich sofort zu einem Begrüßungstrunk ein. Er 
ergriff eine Madafu, eine noch unreife Kokos- 
nuß, und öffnete sie geschickt mit einem Schlag 
seines Buschmessers. 

Der Unteroffizier erklärte mir auf meine Frage, 
ich befände mich auf einer Armeefarm. Ein mir 
neuer Begriff: „Armeefarm“ — das Ergebnis 
heißer Debatten in der Armee über den Aufruf 
der Regierung zur ökonomischen Stärkung Tan- 
sanias. EinCamp hatte begonnen, Buschland zu 
roden und Trockenreis anzubauen. Das löste 
eine Bewegung der ökonomischen Taten in der 
gesamten Armee aus, der sich auch die Polizei 
anschloß. Der Bau notwendig gewordener Ka- 
sernen wurde übernommen, viele Hektar Land 
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wurden urbar gemacht und bebaut sowie den 
Genossenschaftsbauern bei der Einbringung der 
Ernte geholfen. 

„Hat das nicht alles das Ausbildungsergebnis 
negativ beeinflußt?“ wollte ich wissen. „Solche 
Dinge sind schließlich nicht an einem Wochen- 
ende zu erledigen.“ 

Energisch schüttelte der junge Unteroffizier den 
Kopf. „Nein, alle diese Arbeiten tun wir außer- 
halb der Dienstzeit.“ 

Mir gefiel die ruhige, besonnene Art des höch- 
stens Zwanzigjährigen, und ich wollte mehr 
über ihn und sein Leben wissen. Verlegen 
lächelnd wehrte er ab und sagte: „Es ist nichts 
besonderes an meinem Leben. Es verlief wie 
das tausender Jugendlicher unseres Landes.“ 


„Eben, darum interessiert es mich“, bohrte ich 
hartnäckig. 

„Komm heute abend an den Strand der Fischer, 
unweit von hier, dort wohnen meine Eltern. 
Wir werden eine zünftige Fischsuppe essen. 
und du kannst deine Fragen stellen.“ Damit 
wandte er sich erneut seiner Arbeit zu. 


Pünktlich fand ich mich am verabredeten Ort 
ein. Ein romantisches Bild bot sich meinem 
Blick — die fast spiegelglatte Fläche des Mee- 
res glänzte silbergrau im Mondlicht; die Palmen 


standen als schwarze Silhouetten gleichsam wie 
Wachposten am weißen Strand. 

Vor einem großen Lagerfeuer bewegten sich 
Menschen. Ein uraltes afrikanisches Lied, von 
dumpfem Trommelklang begleitet, stieg in die 
Nacht. 

Überrascht blieb ich stehen, eine verzauberte 
Märchenwelt schien sich mir aufzutun. Ein 
Schatten tauchte neben mir auf, es war mein 
Bekannter von heute früh. 

„Gefällt es dir bei uns? Komm wir warten mit 
der Fischsuppe“, sagte er und zog mich in den 
Kreis am Lagerfeuer. 

Der Gesang brach ab — „Karibu kitini!“ (Will- 
kommen, treten Sie näher!), sagte ruhig und 
gelassen ein ehrwürdiger Greis und lud mich 
zum Sitzen ein. Nach meinem „Ashante sana!“ 
(Danke schön!) ließen wir uns die Fischsuppe 
schmecken. die mit Holzlöffeln aus einem ge- 
meinsamen Topf gegessen wurde. 

Der Kreis der Anwesenden, lauter Männer, 
schien über mein Anliegen bereits informiert zu 
sein, denn die üblichen Höflichkeitsfloskeln 
nach dem Woher und Wohin blieben aus. Jeder 
begann sich mit seinen Nachbarn in der Runde 
zu unterhalten. Meine erste Frage galt den Fa- 
milienverhältnissen meines Gastgebers, Ali 
Mussa. wie er sich inzwschen vorgestellt hatte. 
„Ich bin noch nicht verheiratet“, sagte er, „denn 
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Militarkapelle mit den traditionellen Leopardenfellen auf dem großen Versammiungspiatz in Daressalam. Zu ihrem 
Repertoire gehören auch verschiedene Märsche aus der Deutschen Demokratischen Republik. 


bis jetzt habe ich die 2000 Shilling, die die 
Eltern meiner Verlobten fordern, nicht beisam- 
men. Verlobt haben uns unsere Eltern bereits, 
als ich vierzehn und meine Braut zwölf Jahre 
alt waren.“ 

„Gehörst du noch zu denen, 
kaufen?" 

„Nein, diese Zeiten sind bereits Vergangenheit, 
wenn auch hier und da noch so etwas vor- 
kommt. Das Geld, von dem ich sprach, fordern 
meine Schwiegereltern nicht als Kaufsumme. 
sondern als Grundlage für einen Hausstand, der 
nach unserem Recht anschließend der Frau ge- 
hort. Meine Braut kommt wie ich aus einer Fi- 
scherfamilie. In dieser Umgebung wuchs ich 
auf, die Hütten aus Rohrgeflecht und Lehm. die 
Fischerboote, die Netze, das Meer und die Pal- 
men — das ist meine Heimat. Lesen und Schrei- 
ben blieben mir als Kind unbekannt, weil wir 
kein Schulgeld aufbringen konnten. Dafür lernte 
ich den Beruf des Fischers frühzeitig kennen. 


die ihre Frau 


lieben und zuweilen auch hassen; hassen des- 
halb. weil nicht immer die Fangergebnisse zur 
Ernährung ausreichten, weil nicht immer die 
Männer mit ihren leichten Booten zurück- 
kehrten. s 

Lange Zeit glaubte ich, der Hunger und die 
Not seien uns von-Allah genauso beschieden 
wie die Freude am Leben, die Liebe und das 
Glücklichsein. Vom letzteren, so schien mir, 
habe uns das Schicksal etwas wenig gegeben. 
Dann lernte ich von klugen und kühnen Män- 
nern. daß unsere Not, unser Unglück einen Na- 
men haben, daß nicht Allah und das Schicksal, 
sondern die Kolonialisten dafür verantwortlich 
sind. 

Heißen Herzens jubelten wir alle. als die Revo- 
lution gesiegt hatte, und glaubten, alle Schwie- 
rigkeiten seien nun, da das Volk die Macht hat. 
für immer beseitigt. Bald erkannten wir, die 
Machtergreifung ist nur der erste Schritt, aber 
der schwierigere liegt noch vor uns. Um es 


Bedienung einer 37-mm-Flak sowjetischer Konstruktion während einer Porade in Sansibar. 
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kurz zu machen, ich wurde Mitglied des Ju- 
gendverbandes, und als erstes lernte ich bei 
den Genossen lesen und schreiben. ‚Staat und 
Revolution‘ heißt das Buch, das gleichzeitig 
meine Lesefibel war. Und ich fing nicht eher 
ein neues an, bis ich glaubte, es verstanden zu 
haben. 

Für mich war es selbstverständlich, in die Ar- 
mee einzutreten, als Freiwillige gebraucht wur- 
den. Es flel mir jedoch nicht leicht, das Waffen- 
handwerk zu erlernen. Vielleicht kannst du dir 
vorstellen, wie Infanterieausbildung bei uns im 
Dschungel aussieht, oder wie es ist, wenn man 
im harten Korallenboden eine Schützenmulde 
oder gar ein Schützenloch auszuheben hat. 
Angenehm ist es auch nicht, unter der heißen 
Sonnenglut auf dem Exerzierplatz Gewehrgriffe 
zu klopfen oder Laufwechsel beim MG durch- 
zuführen. Auch unsere Kanoniere hönnen die 
Schweißtropfen nicht zählen, die sie beim Ge- 
schützexerzieren verloren. 

Natürlich fällt alles leichter, wenn man weiß, 
wofür man sich so anstrengt. Unser Politoffi- 
zier, ein ehemaliger Fischer aus dem Nachbar- 
dorf, erklärte uns die politischen Zusammen- 
hänge. So manchen Abend schwitzten wir über 
Büchern. Ich glaube, in diesem einen Jahr habe 
ich mehr gelernt, als in allen einundzwanzig 
Jahren meines Lebens davor. 

Nach sechs Monaten Dienst wurde ich Unter- 
offizier. Nun bilde ich meine Kameraden aus; 
und wenn ich zwei Nachfolger herangebildet 
habe, möchte ich in das große Land, die Sowjet- 
union, zum Studium fahren. Das ist alles. Es 
ist bei uns nichts besonderes, wenn aus einem 
Analphabeten ein Kommandeur wird. 

Wie notwendig der bewaffnete Schutz ist, konn- 
testf du an der letzten Verschwörung sehen. 
Unter den Konterrevolutionären war auch ein 
Mann. der sich ein Vermögen aus dem Erlös 
von Nelken und Fischen ergaunert hatte. Be- 
reits als kleiner Junge brachte man mir bei, 
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daB er ein Bwana mkubwa (groBer Herr) sei. 
Er haßte die Volksmacht, die ihm seine Profite 
beschnitt, und wollte sie stürzen. 

Ich war Bewacher im Gerichtssaal, und mich 
überkam ein wilder Zorn gegen diese Hals- 
abschneider, die sich seit Generationen an der 
ehrlichen Arbeit des Volkes bereicherten. Aber 
ich war auch unbändig stolz, daß ich, Ali, der 
Fischersohn — noch vor einem Jahr für sie 
nicht mehr als ein Sandkorn —, sie heute mit 
der Waffe in der Hand an ihrem verbrecheri- 
schen Tun hindern kann.“ 

Längst war das Lagerfeuer erloschen und der 
Gesang der Fischer verklungen. Nur die See 
schlug geräuschvoll auf den Strand. Und es 
schien, als tönte aus Wellen und Wind der 
Kampfruf tansanischer Soldaten: „Uhuru na 
Tanzania“ — Freiheit für Tansania. 


Stichwort: TANSANIA 


Die Vereinigte Republik Tansania besteht aus der 
ehemaligen Republik Tanganjika an der afrika 
nischen Ostküste und der ehemaligen Volksrepu 
blik Sansibar. 
Tansania umfaßt 939 704 km? mit einer Bevölke- 
rung von 10,2 Millionen Einwohnern (1965). Da- 
von entfallen auf Sansibar/Pemba 2643 km? mit 
325 000 Einwohnern, Aus der kaiserlich-deutschen 
und britischen Kolonialzeit war dem Land eine 
unterentwickelte Wirtschaftsstruktur verblieben. 
Heute unternimmt die Regierung des Landes 
große Anstrengungen, eine eigene nationale 
Wirtschaft aufzubauen. An Bodenschätzen besitzt 
فت ا‎ Diamanten, Gold, Zinn, Glimmer und 
alz. 
Die Republik Tanganjika wurde am 9. Dezember 
1962 ausgerufen und die Volksrepublik Sansibar 
am 12. Januar 1964 proklamiert, Am 25. April 1964 
ratifizierten die Nationalversammlung Tangan- 
jikas und der Revolutionsrat von Sansibar das 
Abkommen über den Zusammenschluß. 
Anläßlich der Tricontinentalkonferenz in Havanna 
erklärte ein Mitglied desRevolutionsrates, Oberst- 
leutnant Ali Mahfudh, gegenüber Vertretern der 
Zeitschrift „verde olivo": „In Sansibar und 
Tanganjika gibt es die gleiche Kultur und die 
gleiche Geschichte, 
Jetzt müssen die Imperialisten nicht nur mit den 
Bewohnern Sansibars, sondern mit den 10 Mil- 
lionen Menschen in ganz Tansania rechnen. 
Die Agrarreform auf Sansibar gab jeder Familie 
das Recht, drei Acres Land in Besitz zu nehmen. 
Es wurden Genossenschaften und Staatsgüter ge- 
schaffen. Alle Fabriken wurden nationalisiert. So- 
wohl Import als auch Export werden durch den 
Staat kontrolliert. 
Unsere Armee ist eine politische Armee. In jeder 
Kompanie und in jedem Bataillon gibt es Poli- 
tische Offiziere, Helfer des Kommandeurs. Vom 
Generalstab bis hinunter zu den Abteilungen 
(Secciones) gibt es jeweils einen politischen In- 
strukteur. Die Armeeangehörigen kommen aus 
der Arbeiterklasse oder aus der Bauernschaft. 
Unsere Soldaten und Offiziere stehen auf Wacht 
für die Sicherheit des Vaterlandes, sind jedoch 
zugleich auch in der Produktion tätig. Das zeigt, 
daß unsere Armee eine Armee des Volkes ist." 





Appell anläßlich der Ernennung von Offizieren der tansanischen Streitkräfte. 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. deutscher Arzt, Be- - 


grinder der modernen Bokterialo- 
gie, 5. Dienstgrad, 11. kleinste Ein- 
heit bei den Luftstreitkräften, 14. 
chem. Kampfstoff, 15. Mittel der 
Körperertüchtigung, 16. Futterpflanze, 
18. Divisionskommandeur bei den 
Intern. Brigaden in Spanien, 20. opt. 
Gerät, 22. japan. Währung, 23. 
sporti. Wettkampf, 24. franz. Schrift- 
steller, Nobelpreis 1915, 25. europ. 
Hauptstadt, 27. Wintersportgerät, 
30. belehrendes Gleichnis, 35. Lager 
für die Riemen beim Rudern, 37. Ab- 
zeichen an Dienstmützen, 41. Ge- 
dichtform, 42. Teil des Auges, 43. 
Verkehrszeichen, 44. Stadt im Be- 
zirk Karl-Marx-Stadt, 45. jugosla- 
wische, Insel, 46. griech. Buchstabe. 
49. engl. Anrede, 50. Nebenfluß 
der Donau, 51. Laubbaum, 52. 
Sporthemd, 53. brasil. Schriftsteller, 
54. Nebenfluß des Rheins, 55. Gruppe 
von Tieren einer Art, 58. Mündungs- 
arm des Rheins, 59. elektr. gelade- 
nes Teilchen, 61. drittgrößte franz. 
Stadt, 62. Schwimmvogel, 63. weibl. 
Vorname, 65. Werbung, 68. Grund- 
stoff der chem. Industrie, 70. lied- 
artiges Gesangsstück, 75. _Honig- 
getränk, 78. sowj. Schachgroßmeister, 
80. Bestandteil der Erdrinde, 82. 
Fischereifahrzeug, 83. Stadt an der 
Donau, 85. Stadt in der Ukrain. 
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SSR, 86. Stoff im Unterschied zur 
Energie, 87. Kettengebirge in Mittel- 
asien, 88. Turnübung, 89. vielseitiger 
Werkstoff, 90. Erfinder des Gasglüh- 
lichts, 9. See in Ungarn, 92. 
Gelenk. 

Senkrecht: 1. Rückstand der Kohle, 
2. Stadt in der Normandie, 3. Flie- 
gertrainingsgerät, 4. Stadt in Ost- 
tirol, 6. Nebenfluß der Fulda, 7. 
Sinnbild, Wahrzeichen, 8. Stadt in 
Ungarn, 9. Vorrichtung zum Einholen 
der Ankerkette, 10. Provinz in Nord- 
italien, 12. Strom in Sibirien, 13. 
dän. Insel, 17. nordpoln. Küstenfluß, 
18. sowj. Schriftsteller, 19. Waffen- 
farbe, 21. Maßeinheit für Kraft und 
Gewicht, 26. Maschinenelement zur 
Übertragung von Kräften und Be- 
wegungen, 27. Wurfgeröt südameri- 
kan. Indianer, 28. Führer der Linken 
in der Frankfurter Nationolversamm- 
lung (1807-1848), 29. Niederschlag, 
30. fronz. Naturforscher, Mitbegrün- 
der der Mikrobiologie, 31. Kunststil 
der europ. Feudalgesellschaft, 32. 
höchste Gruppe der Ostalpen, 33. 
Teil der Wasserwaage, 34, deutscher 
Mediziner, Begr. der neuzeitlichen 
Anthropologie (1821-1902), 36. Trup- 
penunterkunft, 37. Stellvertreter des 
Minist. f. Nat. Verteid. der DDR, 38. 
Wüste in Mittelasien, 39, Stadt am 
Rhein, 40. militär. Geleit, 46. Wurf- 
spieß, 47. Fruchtbrei, 48. Abschieds- 
gruß, 56. Elementarteilchen, 57. nord- 
fries. Insel, 60. Schwanzlurch, 64. 
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Zeitabschnitt, 66. altoriental. Staat 
am Tigris, 67. Holzstapel zur Ge- 
winnung von Holzkohle, 69. weibl. 
Gestalt der griech. Sage, 71. Hafen- 
stadt am Schwarzen Meer (UdSSR), 
72. frz. Schriftsteller (1840-1902), 73. 
Quellfluß der Weser, 74. engl. Män- 
nername, 76, Inselbewohner, 77. Pra- 
sident des OTSA, 78. Stadt in der 
Nähe Moskaus, 79. deutscher Physi- 
ker, Nobelpreis 1914, 81. Silikat- 
schmelzfluß, 82. jugosl. Staatsmann, 
83. pain. Lanzenreiter, 84. Spreng- 
körper. 


MAGISCHES QUADRAT 


In das Quadrat sind die Ziffern 1-25 
so einzusetzen, daß die Waagerech- 
ten, die Senkrechten und die beiden 
Diagonalen jeweils 65 ergeben, 
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KREISLEISTE 


Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen in Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. 1. engl. Kartenspiel, 2. 
Alarmgerät, 3. gehen der Antwort 
voraus, 4. krautige Pflanze, 5. männl. 
Vorname (Koseform), 6. spon. Schrift- 
steller (um 1614 gest,). Bei richtiger 
Lösung nennen die Buchstaben der 
oberen Felder — von 1-6 gelesen — 
eine militärische Anordnung eines 
Vorgesetzten an Untergebene. 


ZUM RECHNEN 


Ein 255 m breiter Fluß soll von einem 
Aufklärungstrupp in einem Boot in 
der Nacht überquert werden. 

Die Geschwindigkeit des Bootes be- 
trägt w = 1,7 m/s, die des gleichför- 
mig strömenden Flusses v; = 0,8 m/s. 
Das Boot soll genau an der gegen- 
überliegenden Uferstelle anlegen. 
Es muß also schräg gegen die Strö- 
mung gesteuert werden, damit der 
resultierende Fahrtweg recktwinklig 
zu den Ufern verläuft. 

Wie lange dauern die Überfahrt? 


FULLRATSEL 


Es sind acht waagerechte Wörter zu 
suchen, 1. Insekt, 2. Aussprache, 3. 
Randbeet, 4. Haltestelle, 5. derbe 
FuBbekleidung, 6. männlicher Vor- 
name, 7. Singvogel, 8. Wandgestell. 
Bei richtiger Lösung nennen die 


Buchstaben der Kreisfelder — von 
oben noch unten gelesen — die Be- 
zeichnung für eine Artillerieeinheit. 
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SILBENRATSEL 


Aus den Silben au — del — e — ein — 
fa — ger — in — is — kap —kau — 
land — mo — mee — mos — mur — 
no — na — ne — on — on — pi — ro — 
re — schin — skop — ski — stein — 
struk — strut — sub - ti — ti — trok — 
u — un — un — zwin sind 14 Wörter 
zu bilden. Bei richtiger Lösung er- 
geben die ersten und dritten Buch- 
staben, von oben nach unten ge- 
lesen, einen Ausspruch des Führers 
des kubanischen Aufstandes gegen 
die spanische Fremdherrschaft, Jose 
Marti. (ch = 1 Buchstabe) 


1. Nebenfluß der Saale, 2. Stadt der 
Weltfestspiele 1957, 3. Gerücht 
Soge, 4. frz. Physiker (Temperatur- 
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skola), 5. Schöpfer der speziellen 
und der allgemeinen Relativitäts- 
theorie, 6. Dienstanweisung, 7. 
Dresdner Bauwerk, 8. russ. Päd- 
agoge (1823-1871), 9. Grundrech- 
nungsart, 10. Projektionsapparat, 
11. europ. Inselstaat, 12. südlichster 
Vorsprung Afrikas, 13. Industriestadt 
im Bezirk Karl-Marx-Stadt, 14. Stadt 
in Nordrhein-Westfalen. 


SCHACH 





Matt in 2 Zügen (F. Dubbe) 


AUFLOSUNGEN AUS HEFT 8/1966 


KREUZWORTRATSEL: Woagerecht: 
1. Dipol, 4. Ester, 8. Aktiv, 12. So- 
mon, 15. Ulme, 16. Bebra, 17. Rest, 
18. Besan, 19. Insel, 20. Dinar, 21. 
Amrum, 23. Asti, 24. Niger, 25. Koe- 
bis, 26. Abel, 29. Sen, %. Not, 32. 
Lear, 34. Asbest, 37. Imotro, 40. Anis, 
42. Orion, 44, Seite, 46. Norm, 49. 
Mantel, 51. Laute, 52. Retina, 54. 
NATO, 55. Noll, 56. Raten, 57. Irion, 
58, Arad, 59. Oliv, 61. Safari, 64. 
Einem, 66. Reseda, 69. Epos, 72. 
Atoir, 74, Drama, 76. Trog, 77. 
Ozelie, 80. Ironie, 81. Reif, 83, Lid, 
85, Ise, 87. Rune, 90. Milano, 93, 
Hirse, 94. Limo, 96. Kakao, 97. Zebra, 
$8. Tibet, 99. Degen, 100. Meer, 101, 
Enden, 102, Soda, 103. Larve, 104, 
Nebra, 105. Reger, 106. Marne. — 


Senkrecht: 1. Dubna, 2. Piste, 3. 
Luna, 4. Emitter, 5. Seni, 6. Ebene, 
7, Reling, 8, Ardenne, 9. Kairo, 10, 
Irak, 11. Verona, 12. Stab, 13. Morse, 
14. Namur, 22. Milan, 27. Buna, 28. 
Lost, 29, Stoo, 31. Titel, 33. Ahr, 
35, Bola, 3. Silo, 38. Met, 39. Ton, 
40. Ameise, 41. Indigo, 43. Nutria, 
44, Sender, 45. Irland, 47. Ortler, 48 
Montag, 50. Enns, 53. Arve, 58. Artel, 
59. Omar, 60. Iran, 62. Aue, 63. Aal, 
65, Erie, 67, Ster, 68. Dorn, 70. Poe, 
71. Sofia, 73. Indiana, 75. Monitor, 
78. lenzen, 79. Lister, BI. Rakel, 82. 
Imker, 84. Ihrer, 86. Seine, 88. Unger, 
89. Ernte, 91. Lome, 92. Oere, 94. 
Lese, 95, Adam. 


ZUM RECHNEN: Die kinetische Ener- 
gie des Wagens wird in Reibungs- 
arbeit umgewandelt. 





m - 2 
> = t»-m-g-e 
(36 km/h = 10 m/s) 
vi i 
“TERA 
100 m? - s? 


 s2.2. 9,81 m- 0,03 
e xz 170 m 
RR 


Das Fahrzeug bleibt etwa 30 m vor 
der Tankstelle stehen. 


SILBENKREUZWORTRATSEL: Waa- 
gerecht: 1. Bersarin, 3. Unita, 5. 
General, 7. Nobel, 9. Mole, 10. 
Lima, 11. Buna, 12. Terni, 14. Kola, 
16, Regatta, 18. Senegal, 19. Ra- 
kete. — Senkrecht: 1. Bernina, 2. 
Ringe, 3. Ural, 4. Tabelle, 6, Nestor, 
8. Bellini, 9, Monako, 12. Terrasse, 
13. Legat, 15, Lafette, 16. Regal, 17. 
Tora. 


WORTER IN KREISEN: 1. Segel, 2 
Erkel, 3. Aibek, 4. Gubin, 5. Nugat, 
6. Trent, 7. Erwin, 8. Niete, 9, Gerte, 
10. Felge, 11. Leeds, 12. Dreß. — 
Granatwerfer. 


SCHACH: Shinkmann 1. Tdil 
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Folgender Festtage unserer Woffen- 
brüder gedenken wir im September 
und Oktober: 

— om 15, 9, des 20. Johrestoges der 
Gründung der Volksrepublik Bulgo- 
rien; 

— om 23,9. des Tages der Bulgari- 
schen Volksormee; 

— om 29.9. des Tages der Ungori- 
schen Volksormee; 

— om 6, 10, des Toges der Tschecho- 
slowokischen Volksormee; 

— om 12. 10. des Toges der Polni- 
schen Volksarmee; 

— om 25. 10, des Toges der Rumäni- 
schen Volksormee, 

Anläßlich dieser Feiertoge übermit- 
teln wir den Genossen unsere herz- 
lichen Glückwünsche. 


e° 
630 000 Soldoten und Offiziere der 
Soigoner Truppen sowie 0 


Amerikoner setzte die Befreiungs- 
ormee Südvietnoms mit Unterstit- 
zung der Bevölkerung in den Jahren 
1960 bis 1965 oußer Gefecht. Sie er- 
beutete in dieser Zeit 70 000 Schu8- 
woffen verschiedenen Typs, vernich- 
tete 2500 Flugzeuge und liquidierte 
6000 „strategische Dörfer“. Vier 
Fünftel des Territoriums Südvietnoms 
wurden befreit — und in diesen Ge- 
bieten etwo 10 Millionen von ins- 
gesomt 14Millionen Südvietnomesen. 


® 

Im Bestond der 2. sowjetischen 
Gorde-Ponzerormee erreichte Mitte 
Februor 1945 dos 6, Selbständige 
Motorisierte Pontonbrücken-Botoil- 
lon ols erste polnische Einheit die 
Oder. Soldoten des Botaillons schlu- 
gen nachts den ersten Grenzpfohl 
ein und vergruben in einer Flosche 
ein sich dorouf beziehendes Doku- 
ment. 

1947 wurde die Flosche mit dem Do- 
kument von Grenzsoldoten wieder- 
gefunden, Nochforschungen nach den 
Beteiligten blieben ollerdings longe 
Zeit ergebnislos. Der Warschauer 
Zeitung „Nowo Wies“ glückte vor 
kurzem der erste Erfolg, und es ge- 
long ihr, eine Begegnung mit drei 
ehemoligen Soldoten des 6. Botoil- 
lons zu orgonisieren. 

© 

Vier mit dem westdeutschen Hoheits- 
zeichen versehene Flugzeuge bom- 
bordierten das Dorf Djogoli in Por- 
tugiesisch-Guineo. Diese empörende 
Mitteilung mochte der Generol- 
sekretär der Afrikonischen Unob- 
hängigkeitsportei Guineos und der 
Kopverdischen Inseln (PAIGC), Amil- 
kor Cobrol, vor dem 24-Stooten- 
Sonderousschuß der UNO. Wie Zeu- 
genoussogen ergaben, gehörten die 
Flugzeuge zu einer Stoffel von 
14 Flugzeugen omerikonischer und 
westdeutscher Herkunft, 
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Mit Musik und Tschingderas- 
sassa bin ich in meinen zwölf 
Journalistenjahrenbishernoch 
nicht empfangen worden. Da- 
zu mußte ich erst nach Buda- 
pest fliegen. Hier aber bläst, 
flötet, paukt gleich ein sech- 
zigköpfiges Orchester für 
mich, den Gast aus der DDR. 
Was heißt ein “Orchester? 


Eine ganze Musikschule ist 
es, die da spielt. Die Musik- 
schule der Ungarischen Volks- 
armee. 


Der niedrige Saal dröhnt, 
erzittert. Hingebungsvoll 
schwingt Hauptmann Szeder 
den Taktstock. Den Fagott- 
spielern, Trompetern, Posau- 
nisten kann ich direkt ins 
Gesicht schauen. Doch wer 
schlägt die große Pauke? Aus 
meinem Blickwinkel. ist nur 
der rhythmisch schlagende 
Arm zu sehen. Kein Kopf, 
kein Körper. Attila Maróti 
verschwindet hinter dem In- 
strument. Bei seiner Größe 
von 1,45m kaum verwunder- 
lich. Später, in seiner Stube, 
spreche ich den Fünfzehnjäh- 
rigen. 

Seit einem Jahr ist er hier, 
und er wird hier bleiben — 
bis er das Abitur hat, Unter- 
offizier ist und, natürlich das 
Wichtigste an einer Musik- 
schule, gut Piano spielen, 
Posaune blasen kann und die 
große Pauke (auch in der 
Körpergröße) vollends gemei- 
stert hat. Seine Musikschule 
ist halb so alt wie er, und 
doch in ganz Ungarn bekannt. 
Einzelne Solisten oder das 
Bläser-Sextett haben eben- 


falls einen guten Namen beim - 


Konzertpublikum. Besonders 


Begabte gehen in die großen 
Sinfonieorchester. Hauptsäch- 
lich aber wird man den jun- 
gen Musikschülern später in 
denMilitärkapellen der unga- 
rischen Volksarmee begeg- 
nen — Attila Maróti vielleicht 
in der Budapester Garnison, 
wo sein Vater dient. FREG 














DIENSTGRADABZEICHEN DER UNGARISCHEN VOLKSARMEE 


LANGERDIENENDE: 


BERUFSUNTEROFFIZIERE: 


7 


OFFIZIERE UND GENERALE: 


11 


13 


14 


15 


17 


18 


Tiredes 

Stabsgefreiter 

Szakaszvezetö 

Zugsführer (entsp. Grpfhr./Uflz.) 
Ormester 

Feldwebel 

Törzsörmester 

Oberfeldwebel 

Fötörzsörmester 

Stabsfeldwebel 


Ormester 
Feldwebel 
Törzsörmester 
Oberfeldwebel 
Fötörzsörmester 
Stabsfeldwebel 


Alhadnagy 
Unterleutnant 
Hadnagy 
Leutnant 
Föhadnagy 
Oberleutnant 
Szözados 
Hauptmann 
Ornagy 

Major 
Alezredes 
Oberstleutnant 
Ezredes 

Oberst 
Vezdrörnagy 
Generalmajor 
Altabornagy 
Generalleutnant 
Vezärezredes 
Generaloberst 
Hadseregtabornok 
Armeegeneral 





WEHRPFLICHTIGE: (Kragenspiegel der Ausgangsuniform) 


Honved Orvezetö Tizedes Szakaszvezetö 
Soldat (mot. Schützen) Gefreiter (Artillerie) Stabsgefreiter (Luftstreitkräfte) Zugsführer (techn. Dienste) 
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HEFT 9 
SEPTEMBER 1966 
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Ründschaui 


2 Zwischen Wecken und Zapfenstreich 
7 Oberst Richter antwortet 
9 Die Nacht vor dem Angriff 
15 Diagnose: Flugtauglich 
20 1000-MDN-Preisausschreiben 
22 Berliner Prater 
26 Militärmacht Sozialismus 
30 Die aktuelle Umfrage 
34 DDR - unser Vaterland 
36 Ach...dumeine Güte 
38 Es sind doch schon Meister vom 
Himmel gefallen! 
43 Einer fällt immer auf 
47 Mit dem Herzen dabei 
53 Skandal um Spionage 
57 «Aovaku» heißt „Der Kühne” 
61 Giftpflanzen 
66 Vorstoß zu anderen Planeten 
70 Was ist aus ihnen geworden? 
74 Mut 
76 Militärtechnische Umschau 
78 Pioniere ran! 
84 Spurensuche mit Geruchskonserven? 
86 Uhuru na Tanzania 
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Das Bild auf Seite 52 zeigt die sowjetische Schauspielerin 
Evi Kiwi, bekannt aus dem Film „Waghalsige Kurven”, 


TITELBILD: Gemeinsames Manöver „Oktobersturm”. Unter 
Freunden gibt es keine Geheimnisse. 


Ganz ernsthaft schrieb ein Zwölfjähriger an 
Monika Unferferth, daß er sie zu einer Wan- 
dertour einlade. Zelt, Proviant und Reiseplan 
waren vorbereitet, er bat Monika lediglich um 
einen Entschuldigungszettel für seine Eltern! — 
Ein Beweis unter hunderten für die Beliebtheit 
dieser Fernsehansagerin. 

Mancher mag sich fragen, ob es ein Beruf mit 
Inhalt und Befriedigung sei, für wenige Minu- 
ten der Begrüßung, Verabschiedung und Be- 
kanntgabe einiger Sendetitel vor der Fernseh- 
kamera zu sitzen. Jedoch müssen Kenntnisse 
des technischen Sendeablaufs, der Programm- 
inhalte und eigener optischer Wirkung ebenso 
beherrscht werden wie einwandfreies Sprechen, 
schnelles Textlernen, Mimik und die Sicherheit, 
bei jedweder Sendestörung sofort fachgerechte 
und nette Worte fürs Publikum zu finden. 


Dud Mello 





Monikas Berufspraxis ist fast so alt wie sie 
selbst. Als Klassenbeste im Gedichteaufsagen 
wurde sie von ihrer Mutter dem Leipziger Pio- 
nierensemble der DSF vorgestellt. Dort konnte 
sie schon vom zwölften Lebensjahr an als Spre- 
cherin vorm Mikrophon stehen. Später waren 
es Sportreportagen beim Jugendfunk Radio 
DDR, die ihren Weg bereiteten. 

Trotzdem bestand der Vater vorerst auf einem 
„vernünftigen“ Beruf, und so erwarb sie den 
Facharbeiterbrief als Hochbauzeichnerin für 
Gaststätten-Innenarchitektur. 

Eine Berlin-Reise führte sie auf das Adlers- 
hofer Fernsehgelände. Da dringend Nachwuchs 
für die Ansage gesucht wurde, wollte man 
Probeaufnahmen machen — und Monika hielt 
alles für Spaß. Als ihre Begabung erkannt und 
sie für „telegen“ befunden wurde, bekam sie 
eine Ausbildung. Im Studio Halle startete sie 
als Ansagerin und Reporterin für Musik- und 
Magazinsendungen. Inzwischen ist sie wieder 
im Berliner Stammhaus, lernt Englisch und 
Französisch dazu, um später auch Intervisions- 
sendungen ankündigen zu können. 

Monikas Hobby ist Tauchen. Warum? „Das be- 
greift nur, wer°s selbst erlebt hat. Probieren 
Sie's doch mal!“ Helga Heine 






„Er schläft Á 
immer noch!" 


„Aber nur wenig, 
” heute gibt's Alarm!" 





„Ich gehe immer mit den 


t 
`  Hühnern ins Bett!“ 
5, 





„Na, denn ‚Gute Nacht'l” 
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